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Natürlich lief seit Wochen eine Fahndung nach John Morgan. Wir wußten ja, wie er aussah, wie alt, wie groß und wie breit er war. Ich kümmerte mich nicht um diese Fahndung. Dafür haben wir eine eigene Abteilung. Nur solange ein Fall nicht erledigt ist, hänge ich meine Nase mit in die Fahndung hinein, aber dieser Fall war erledigt.
Wenn John Morgan gefaßt wurde, dann kam er ohne jeden Umweg vor den Richter.
Was tut ein G-man, wenn er keinen großen Gangster zu jagen hat? Wenn er Pech hat, schreibt er Berichte. Wenn er etwas weniger Pech hat, jagt er einen kleinen Gangster. Wenn er Glück hat, bekommt er irgendwelche angenehme Sachen zu tun. Mein Freund Phil und ich hatten Glück.
Die Zentrale in Washington lud zwei Dutzend Beamte von Scotland Yard ein, sich drei Wochen lang unsere Einrichtungen und unsere Arbeitsmethoden anzuschauen.
Unser Chef, Mr. High, beauftragte Phil und mich, die Kollegen von jenseits des großen Teiches zu führen. Es begann damit, daß wir die vierundzwanzig dunkelgekleideten, Pfeife rauchenden Herren von Kennedy Airport abholten. Es waren nette Leute, aber sie waren so verteufelt zurückhaltend. Alles, was wir ihnen entlocken konnten, war ein »Oh« oder ein »Very interesting«.
Nach zehn Tagen dieser anstrengenden Tätigkeit, in der wir redeten und unsere Gäste schwiegen, fanden wir, daß wir doch nicht sehr viel Glück gehabt hatten.
Phil stöhnte an einem Abend, als wir sie in ihrem Hotel abgeliefert hatten:
»Unglaublich steife Burschen. Kann man ihnen nicht ein wenig Pfeffer in die Hosen streuen?«
»Wie stellst du dir das vor? So etwas sind Streiche für Jungen zwischen acht und fünfzehn Jahren.«
»Ich meinte es bildlich. Kann man ihnen nicht einmal ’ne aufregende Sache vorführen, bei der ihnen endlich einmal die Pfeifen aus den Zähnen fallen? Ich wünschte, ich geriete mit ihnen einmal in eine Schießerei mit einer Gang. Ich glaube, so etwas erleben sie nicht im alten England.«
»Hast du nicht ein paar Freunde in New Yorks Unterwelt, bei denen du einen kleinen Banküberfall bestellen kannst?« sagte ich. »Natürlich nur mit Platzpatronen. Es wäre schrecklich, wenn einer unserer Gäste angekratzt würde. Phil zog ein« achdenkliches Gesicht.
»Nein«, sagte er dann. »Alle meine Bekannten aus diesem Kreis sind kleine Taschendiebe, Hehler und Betrüger, die nur vor einer Sache noch mehr Angst haben als vor einem G-man: eine Pistole anzufassen.«
»Wo bekommen wir einen Banküberfall her?« stöhnte ich zum Spaß. »Die Yard-Männer werden nach Hause fahren und erzählen, in New York geschähen weniger Verbrechen als im schottischen Hochland. Unser Ruf steht auf dem Spiel.«
***
An der University-Avenue im Stadtteil Bronx liegt die Fabrik der Torshire-Company, ein Textilu nternehmen, das französische Modellkleider am laufenden Band produziert. Jeden Freitagmorgen um neun Uhr fährt ein Auto der Aible-Gesellschaft vor und bringt das Geld für die Lohnzahlungen.
Zwei Säcke und eine große Aktentasche werden in das Verwaltungsgebäude getragen, zusammen rund eine Million Dollar.
Es ist nun nicht so, daß das Geld einfach vom Auto über die Straße getragen wird. So einfach machen es die Leute, die Geld haben, den Leuten, die es gern an sich bringen möchten, nicht. Die Aible-Gesellschaft ist das älteste amerikanische Unternehmen für Geldtransporte, sie hat viel Erfahrungen und ist sehr vorsichtig.
Das Auto, gesichert und zwei schwerbewaffnete Angestellte der Gesellschaft, die es auf Motorrädern begleiten, fährt durch den Nebeneingang auf den ersten Hof der Torshire Company. Das Gatter wird geschlossen. Nach einer strengen Anordnung darf zu dieser Zeit kein anderer Lastwagen auf dem Hof sein.
Erst wenn die Begleiter des Transportes von den Motorrädern gestiegen und ihre Pistolen entsichert haben, werden die Türen des Laderaumes von den zwei Angestellten der Aible-Gesellschaft geöffnet, die die Fahrt im Inneren, gewissermaßen auf den Geldsäcken, mitgemacht haben. Diese beiden Männer tragen die Säcke und die Aktentasche über den Hof durch die Hintertür des Verwaltungsgebäudes in den Tresorraum.
Zehn Minuten später ist die Angelegenheit erledigt. Das Transportauto verläßt den Hof.
Auf diese Weise wird die Torshire-Company seit zehn Jahren mit Lohngeldern versorgt, ohne daß je ein einziger Dollar in die falschen Hände geraten wäre. Die Gewöhnung brachte es mit sich, daß jeder der Beteiligten die Sicherheitsmaßnahmen für überflüssig hielt. Dennoch wurden sie genau befolgt. Nur die Aufmerksamkeit und das Mißtrauen ließen im Laufe der Jahre nach.
Am Morgen dieses Freitags kam um acht Uhr dreißig ein alter, schon leicht gebückter Herr mit grauem, ungepflegtem Schnurrbart durch den Haupteingang in das Verwaltungsgebäude der Textilfabrik. Er ging schüchtern auf den Portier zu, der für Auskünfte der Besucher und Kunden bereitstand.
»Entschuldigen Sie, Sir«, lispelte er. »Ich möchte Ihrem Einkauf ein Angebot unterbreiten.«
»Worin?« fragte der Portier streng.
»Wie? — Ach so, in Büromaterial. Wir sind sehr leistungsfähig in Farbbändern, Durchschlagpapier, Radiergummi und Bleistiften, aber auch in Briefbögen können…«
»Schon gut«, unterbrach der Portier. »Melden Sie sich im zweiten Stock im Vorzimmer von Mr. Gosten. Nummer 206. Ich weiß aber nicht, ob er Sie empfängt. Dort ist der Aufzug.«
Der alte Herr dankte und hinkte durch die Halle auf den Lift zu. Der Portier empfand eine Regung von Mitleid. Der Alte schleppte einen großen Koffer, in dem sich offenbar seine Musterkollektion befand.
»Armer Kerl«, murmelte der Portier im angenehmen Gefühl seines sicheren Einkommens. »Gosten kauft ihm bestimmt nichts ab. Er ist zu hochnäsig.«
Er ging dem alten Vertreter nach, holte ihn ein und griff nach seinem Koffer.
»Ich trage Ihnen das Ding bis zum Lift. Ist bestimmt schwer!«
Der Alte zuckte zusammen und zog den Koffer näher an sich heran. »Nein, vielen Dank. Es geht schon. Ich bin daran gewöhnt.«
Der Portier zuckte die Achsel und kehrte zu seinem Platz zurück. Er sah den Alten vor dem Lift stehen und warten. Dann kam der Lift. Zwei junge Mädchen, Stenotypistinnen, stiegen, eifrig schwätzend aus.
Der Vertreter drückte sich in den Lift und verschwand nach oben. Ein anderer Besucher trat mit einer Frage an den Portier heran.
Es war ein Selbstfahrerlift, einer dieser Aufzüge, die die Liftboy-Gewerkschaft als ihre schlimmsten Feinde betrachtet, weil sie von ihnen überflüssig gemacht werden.
Der Alte fuhr nicht zum zweiten Stock, sondern bis in den fünften hinauf. Hier oben befanden sich das Archiv, die Musterablage und noch ein paar Abteilungen, in denen sich gewöhnlich nicht viele Angestellte aufhielten.
Der angebliche Büromaterialvertreter verschwand in der Herrentoilette. Zehn Minuten später kam er wieder heraus. Er trug immer noch den Koffer, aber sein Äußeres hatte sich sehr verändert. Statt des Mantels trug er einen Arbeitskittel von grauer Farbe. Solche Kittel wurden von der Firma den Betriebsangehörigen als Arbeitskleidung gestellt. Die Arbeiter und Arbeiterinnen an den Fließbändern, die Aufsichtspersonen und die Meister trugen sie.
Der Mann ging die langen Korridore des Verwaltungsgebäudes entlang. Er erreichte den Nordflügel, wo sich eine Treppe befand, die wenig benutzt wurde. Er stieg diese Treppe in der Gangart eines Mannes hinunter, der es eilig hat. Die Treppe führte nicht in die Halle, sondern in einen Flur auf dem Erdgeschoß, von dem aus eine Tür in eine Werkshalle führt.
Der Mann in dem grauen Kittel öffnete die Pendeltür zur Halle. Das Geratter der automatischen Nähmaschinen schlug an sein Ohr. Ein paar hundert Mädchen saßen gebückt über den Maschinen an den Fließbändern. Meister und Aufsichtspersonal beobachteten die Arbeit. Transportkarren und Hubfahrzeuge bahnten sich ihren Weg zwischen Stoff stapeln, Knopfkisten und Stellagen.
Der angebliche Vertreter ging durch die Halle. Niemand beachtete ihn. Die Torshire-Company beschäftigt rund achttausend Arbeiter und Angestellte, Männer und Frauen. Niemand kann jeden einzelnen Beschäftigten kennen.
Am anderen Ende der Halle erreichte der Mann den ersten Innenhof. Es war genau neun Uhr. Er wartete. Zwei Minuten später fuhr der Transportwagen der Aible-Gesellschaft in den Hof ein. Ein Pförtner schloß hinter dem Auto und den beiden Motorradfahrern das elektrisch betriebene Gitter.
Die Wächter stellten ihre Mottorräder ab, nahmen die Pistolen aus den Futteralen.
»Go on, Jack!« rief einer von ihnen.
Die Tür des Wagenaufbaues wurde geöffnet. Die Begleitbeamten sprangen heraus, luden die Säcke und die Aktentasche ab und schickten sich an, sie zum Hintereingang des Tresors zu tragen.
Der Mann im grauen Kittel hatte diese Prozedur vom Ausgang der Halle aus beobachtet. Niemand beachtete ihn. Wenn er von einem der den Geldtransport begleitenden Männern überhaupt gesehen wurde, so wurde er doch von ihnen für einen Angestellten der Firma gehalten.
Der Mann öffnete den Koner. Zwischen dem Mantel und dem Hut, den er beim Betreten des Gebäudes getragen hatte, lag eine Maschinenpistole. Er nahm sie hoch bis zur Hüfte. Ohne die geringste Warnung berührte er den Abzug.
Die Serie hackte heraus. Die Begleitbeamten neben den Mottorrädern brachen zusammen, bevor sie überhaupt begriffen, was geschah.
Die anderen Beamten, die die Geldsäcke und die Aktentasche trugen und sich schon auf halbem Weg zum Gebäude befanden, ließen ihre Last fallen und griffen zu ihren Waffen.
Der Mann sprang mit ein paar Sätzen vor sie hin.
»Hände hoch!« schrie er. »Sofort! Weg mit den Kanonen!«
Die Männer, überrascht und erschreckt, ließen die schon gezogenen Pistolen fallen.
»Zurück!« zischte der Mann, der aussah wie ein Greis. Die Aible-Beamten gehorchten. Zwei Fußtritte schleuderten die Pistolen in die entfernteste Ecke. Dann bückte sich der Gangster und hob die Aktentasche auf.
In diesem Augenblick hatte der Fahrer des Transportautos seine Pistole gezogen. Entsprechend der Vorschrift saß er hinter dem Steuer im Führerhaus, aber der Gangster sah die Bewegung, obwohl er sich gerade nach der Aktentasche bückte. Er schoß von unten, mit einer Hand. Die Kugeln zersiebten die Windschutzscheibe, und eine traf den Fahrer in den Kopf.
Nur zwanzig Sekunden waren vom ersten bis zu diesem Schuß vergangen. Die Aktentasche in der linken und die Maschinenpistole in der rechten Hand, ging der Räuber mit schnellen Schritten auf den Pförtner zu, der, gelähmt vor Entsetzen, neben den Bedienungsknöpfen für das elektrische Gitter stand.
»Öffnen!« schrie er. Zu Tode erschreckt drückte der Pförtner den betreffenden Knopf. Das Gitter glitt zurück.
Der Gangster schlüpfte hindurch, sobald die Öffnung groß genug war. Aber er lief jetzt nicht die kleine und unbelebte Zufahrtsstraße zur University-Avenue entlang. Er blieb unmittelbar hinter dem Gitter stehen und schrie den Pförtner an:
»Schließen!«
Gehorsam drückte der verschüchterte Mann den Knopf. Gelassen wartete der Gangster ab, bis sich das Gitter ganz schloß, während schon die ersten Köpfe der aufgestörten Angestellten sich hinter den Fenstern der Halle zeigten und die ersten mutigen Männer in den Hof drängten.
Das Gitter rastete ein. Der Räuber berührte den Abzug der Maschinenpistole. Mit sechs oder acht Kugeln zerschoß er den Bewegungsmechanismus ohne Rücksicht auf den Pförtner, der so nahe neben der Anlage stand, daß er zwei Querschläger abbekam.
Dann erst lief der Gangster die Straße entlang auf die University-Avenue zu.
Ungefähr in diesem Augenblick, eine Minute und zwanzig Sekunden nach dem ersten Schuß, riß ein Angestellter im ersten Stock den Hörer von der Gabel, wählte den Notruf und schrie: »Überfall!«
Die Zufahrtstraße zum Innenhof wurde von fensterlosen Mauern der Fabrik begrenzt. Unmittelbar bevor die Straße auf die Avenue stieß, war sie überbaut, so daß sich eine Art Toreinfahrt bildete. Während er diese Toreinfahrt durcheilte, schob der Gangster die Maschinenpistole unter den Kittel und hielt sie von außen durch den Stoff fest.
Er wandte sich, eilig aber nicht hastig, nach links. Rasch überquerte er die University-Avenue. Auf der anderen Seite stand ein Wagen. Er bestieg den Fond.
Eine Aktentasche lag auf dem Sitz. Er öffnete sie, öffnete auch die erbeutete Geldtasche und schüttete den Inhalt um. Ein paar Dollarbündel fielen daneben. Er kümmerte sich nicht darum. Die Maschinenpistole lag auf dem Wagenboden.
Der Mann streifte die graue Perücke ab, riß sich den Schnurrbart herunter und wand sich aus dem Kittel. Die Aktentasche in der Hand, stieg er gelassen aus dem Fond und ging die Straße hinunter auf die nächste U-Bahn-Station zu.
Aus dem Verwaltungsgebäude der Torshire-Company stürzten die ersten Männer, um nach dem Täter Ausschau zu halten. Wieder hallte der Ruf: »Überfall!«
Die Passanten warfen die Köpfe hoch, blieben stehen. Der Mann mit der Aktentasche kümmerte sich nicht darum. Drei Minuten später, während die erste Polizeisirene in der Feme heulte, tauchte er in dem U-Bahn-Schacht unter.
***
Phil und ich hatten je vier von unseren englischen Gästen in zwei unserer mit Funksprecheinrichtung ausgerüsteten Wagen gepackt, um ihnen zu zeigen, wie wir die Verständigung von Außen- und Innendienst handhaben. Hintereinander gondelten wir durch New Yorks Straßen.
Ich hatte den Lautsprecher eingeschaltet und die allgemeine Stadtpolizeiwelle eingestellt.
Um diese Stunde ist nicht viel los. In kurzen Abständen quäkt der Lautsprecher die üblichen Sachen heraus, meistens irgendwelche Verkehrszusammenstöße, zwei oder drei Anforderungen von Hilfeleistungen in Unfallangelegenheiten, sonst nichts.
Ich setzte unseren Gästen auseinander, daß wir auf vier Wellen arbeiten können, daß FBI-Wagen sich auch direkt in den gesamten Sprechverkehr einschalten können, daß die Zentrale eine Verbindung von Wagen mit jeder Telefonnummer in den Vereinigten Staaten herstellen kann, ja, daß z. B. bei Einschaltung zweier Zentralen ich von hier aus mit einem Streifenwagen in San Francisco sprechen könnte.
Sie sagten »Oh«, und »Very interesting« und verdickten die Luft im Wagen mit ihrem Pfeifenqualm.
Plötzlich quäkte der Lautsprecher:
»Achtung! Achtung! Überfall auf einen Gedltransport im Hofe der Torshire-Company, Bronx, University-Avenue. Wagen 84, 97 und 176 sofort Tatort anfahren. Kriminalabteilung 63. Revier! Alarm! Ich gebe Einzelheiten.«
Hallo! Das war die Gelegenheit, unseren Engländern den Pfeffer zu servieren, von dem Phil gesprochen hatte. Schon sah ich im Rückspiegel, daß einer von ihnen die Pfeife aus dem Mund nahm und aufmerksam lauschte. Ich gab mehr Gas und nahm den kürzesten Weg in die Bronx.
»Überfall wurde von einem einzelnen Mann durchgeführt, der eine Maschinenpistole benutzte. Der Mann soll fünfzig bis sechzig Jahre alt sein, graues volles Haar, grauer Hängeschnurrbart. Er brach jeden Widerstand mit der Waffe. Mehrere Menschen wurden verletzt oder getötet. Geraubt wurde eine große Aktentasche, ungefähr zwei mal drei Fuß, dunkelbraun, mit einer größeren Summe. Der Mann trug einen grauen Kittel. - Achtung! Unfallstation Bronx. Entsenden Sie schnellstens zwei Krankenwagen zur Torshire-Company, University-Avenue. Lebensgefahr für mehrere Personen. — Ich wiederhole die Meldung.«
Ich schaltete auf Ruf tun.
»Hallo, Phil! In der Bronx hat’s geknallt! Fahren wir hin?«
»Hab es gehört! Du bist doch schon unterwegs! Beeil dich ein bißchen, damit die Stadt-Cops nicht schon alles erledigt haben, wenn wir ankommen.«
Ich schaltete die Sirene und das Rotlicht ein und gab Gas.
»Gentlemen«, sagte ich zu meinen Engländern, »ich hoffe, Sie sind daran interessiert, sich diese Sache anzusehen.«
»Oh, yes«, antworteten sie im Chor.
Ich weiß nicht, was unsere Freunde während der zwanzig Minuten dauernden rasenden Fahrt durch New Yorks brodelnden Verkehr dachten, jedenfalls fühlten sie ihre nationale Verpflichtung und zeigten steinerne Gesichter, aber als wir vor dem Verwaltungsgebäude der Textilfabrik ausstiegen, sagte Mr. Smith, der aussah wie ein Gemüsehändler, aber Scotland Yards Spezialist für Bankeinbrüche war, zu mir:
»Sie fahren sehr gut Auto hier in New York.«
Wir waren längst nicht die ersten Polizisten am Tatort. Eine dünne Kette von Cops hielt die Neugierigen zurück. Eben fuhr ein Krankenwagen mit Sirenengeheul vorbei.
In der Empfangshalle wies uns ein Kriminalassistent in Zivil, der mit dem Verhör verschiedener Leute beschäftigt war, den Weg zum Hof.
»Inspektor Dooling leitet die Nachforschungen.«
Ich kannte Dooling. Auf dem Innenhof wimmelte es bereits von Technikern.
Der Transportwagen stand auf dem gleichen Platz, die Türen waren noch geöffnet und zwei Säcke mit Geld lagen ein Dutzend Schritte vom Hintereingang entfernt.
Aber auch die Gestalt eines bis über den Kopf zugedeckten Mannes lag auf dem Asphalt des Hofes, und hinter dem Steuer des Lastwagens lag zusammengekrümmt eine zweite Gestalt, die sich nicht mehr regte.
Inspektor Dooling erblickte mich, Phil und unsere acht Gäste.
»Ist das ein FBI-Fall?« rief er aus. »Und gleich zehn Mann stark!«
»Hallo, Dooling! Keine Angst. Nur zwei G-men treten ihnen auf die Zehen. Die anderen Gentlemen sind Gäste von Scotland Yard. Sie wollen sich mal ansehen, was Sie können, Dooling. Vielleicht werden über Sie dann genauso viele Romane geschrieben wie über die Inspektoren des Yards.«
Er zog ein säuerliches Gesicht. »Mir schmecken im Augenblick keine Witze, Cotton? - Wenn alles stimmt, was ich bisher gehört habe, dann ist diese Sache die Arbeit eines einzigen Mannes.«
»Erzählen Sie unseren Freunden, was sich abgespielt hat.«
Dooling berichtete. Die Engländer hörten aufmerksam zu. Natürlich wußte der Inspektor noch nicht alles, aber die Berichte der Angestellten ergaben doch ein leidliches Bild des Ablaufes des Überfalles.
»Er ging vollkommen rücksichtslos mit seiner MP um«, sagte er. »Ein wahrhafter Teufel!«
»Ein Mann nur?« fragte einer der Scotland-Y ard-Leute.
Dopling zuckte die Achseln. »Hört sich unwahrscheinlich an, ich weiß es, aber es scheint wirklich so gewesen zu sein.«
»Und ein alter Mann?« erkundigte sich ein zweiter unserer Gäste.
»Er wird als grauhaarig und eher sechzig als fünfzig Jahre alt beschrieben. Offensichtlich hat er sich als angeblicher Vertreter in das Gebäude geschlichen. Der Empfangsportier sprach mit ihm.«
»Eine Maske?« fragte ich.
»Wahrscheinlich. Denn nach Aussagen des Portiers muß der falsche Vertreter so wacklig auf den Beinen gewesen sein, daß er kaum einen Füllfederhalter heben konnte, geschweige denn eine Maschinenpistole.«
»Wissen Sie nicht einen Mann, der für einen solchen Überfall als Einzelgänger in Frage kommt?« erkundigte sich Mr. Smith.
Dooling sah ihn erstaunt an.
»Oh«, sagte Smith. »Ich kenne alle Leute in London, die für solch einen Überfall in Frage kommen.«
Der Inspektor rieb sich den Kopf.
»Ihre Frage ist berechtigt, Mr. Smith. Die Sache hier ist von keinem Anfänger gedreht worden. Fragen Sie unseren Freund Cotton. Er müßte wissen, welcher Gangster die nötige Routine und die entsprechende Brutalität besitzt und sich außerdem auf freiem Fuß befindet.«
Bei diesen Worten zuckte mir der Name John Morgan durch das Gehirn, aber Morgan war ein Mann, der ein Rauschgiftgeschäft zu starten versucht hatte.
Mit Banküberfällen hatte er nie Kontakt gehabt. Nach einer Sekunde des Überlegens verzichtete ich darauf, den Namen zu nennen, sondern half mir mit einem Achselzucken und einem Grinsen.
»Der Bursche hat zwei Leute getötet«, fuhr Dooling ernst fort. »Er erschoß den Fahrer und einen der Begleiter. Außerdem verletzte er den zweiten Begleiter sehr schwer und den Pförtner leicht.«
Ein Polizist trat auf Dooling zu, salutierte und meldete:
»Sir, wir sind auf einen Studebaker-Wagen aufmerksam geworden, der auf der University-Avenue parkt. Sergeant Farbit läßt Sie bitten, sich das Auto einmal anzusehen.«
Mit uns im Gefolge marschierte der Inspektor unter Führung des Cops zu dem Wagen. Er stand friedlich zwischen drei anderen Fahrzeugen, bewacht von dem Sergeanten.
Dooling steckte seinen Kopf in das Innere, stieß einen Pfiff aus und richtete sich wieder auf.
»Sehen Sie sich das einmal an, Cotton«, sagte'er.
Ich beugte mich vor und blickte in den Fond hinein. Auf dem Sitz lag zusammengeknüllt ein grauer Arbeitskittel, eine große braune Aktentasche und ein paar verstreute Dollarbündel. Auf dem Boden entdeckte ich ein undefinierbares, graues Etwas, das ich zunächst nicht zu erkennen vermochte. Erst als ich es vorsichtig mit den Fingerspitzen auseinanderzupfte, sah ich, daß es eine Perücke und ein falscher Schnurrbart waren. Daneben aber schimmerte der Lauf einer Maschinenpistole.
»Kein Zweifel«, wandte ich mich an Dooling. »Hier hat er das Geld umgepackt und sich seiner Maske und seiner Maschinenpistole entledigt. Ihr Täter ist nicht sechzig Jahre alt, sondern dreißig oder höchstens vierzig, und er ist so glatt rasiert wie Sie und ich.«
Die Scotland-Yard-Beamten sahen sich der Reihe nach die Indizien an. Ich wartete gespannt, ob einer von ihnen eine Lupe zücken würde, wie das immer in den Geschichten von Sherlock Holmes beschrieben wird, aber keiner tat mir den Gefallen, meine Vorurteile zu bestätigen.
Dooling untersuchte das Auto. In der Seitentasche entdeckte er die Papiere. Der Studebaker gehörte einem Leihwagen-Verleih. Der Inspektor hielt sie triumphierend hoch.
»Ich denke, jetzt kriegen wir ihn!« rief er. »Ich hoffe, der Verleiher kann ihn beschreiben.«
»Freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte ich. »Vielleicht hat er sich den Wagen in der Maske einer jungen Dame gepumpt.«
Ich wandte mich an die Briten.
»Genug gesehen, Gentlemen? Wie wäre es, wenn wir unsere Tour fortsetzten?«
Sie wechselten ein paar Worte miteinander, dann sagte Smith:
»Wenn es Ihnen, Mr. Decker und dem Inspektor recht ist, dann würden wir die weiteren Nachforschungen in diesem Fall gern verfolgen.«
Der Wunsch der Gäste war uns Befehl. Ich weiß nicht, ob Dooling sich im Laufe des Tages wohl fühlte, aber ich möchte es bezweifeln. Wer zieht schon gern einen Schwanz von acht schweigsamen, aber sehr sachverständigen Männern hinter sich her, die zwar keine Kritik äußern, aber von denen man weiß, daß sie sich ihre Gedanken über jede Frage machen, die man stellt?
Die Männer von Scotland Yard begleiteten den Inspektor des 63. Reviers zu dem Autoverleiher. Sie hingen an seinen Rockschößen, als er den Pförtner im Krankenhaus interviewte, und sie standen neben ihm im Laboratorium, als er sich über das Ergebnis der technischen Untersuchung berichten ließ. Dooling verzichtete auf eine Mittagspause, und die Engländer verzichteten mit ihm.
Phil und ich verzichteten nicht. Um drei Uhr drückten wir uns, nachdem wir mit unseren Freunden verabredet hatten, sie am Abend auf dem 63. Revier abzuholen. Wir machten uns einen dienstfreien Nachmittag, von dem wir einen guten Teil auf dem Dachgarten des Waldorf-Hotels verbrachten. Erst als die Dämmerung hereinbrach, fuhren wir hinunter.
Die Zeitungsjungen schrien die Spätausgaben aus. Der Überfall ergab eine knallige Schlagzeile. Ich kaufte ein Blatt.
»43 000 Dollar geraubt, zwei Menschen getötet, zwei Menschen schwer verletzt. Ein wahrhafter Teufel!«
Ich hatte diese Bezeichnung heute schon einmal gehört. Dooling hatte sie gebraucht. Ein Zufall, daß der Zeitungs-Schreiber den Gangster genauso bezeichnete.
Ich las, daß in der Aktentasche genau fünfzigtausend Dollar gewesen waren. Davon hatte der Gangster dreiundvierzigtausend Scheine erbeutet, den Rest hatte er beim Umpacken im Wagen verstreut. Die Zeitung schloß ihren Artikel mit dem emphatischen Aufruf an die Polizei:
»Faßt diesen Teufel!«
»Dooling bekommt Ärger mit der Presse, wenn er den Burschen nicht rasch faßt«, sagte ich zu Phil. »Die Reporter scheinen entschlossen, einen dicken Fall aus der Sache zu machen.«
Wir erreichten einen Taxistand.
»Ich finde, es ist eine dicke Sache«, sagte Phil, während wir einstiegen.
Ich nannte dem Fahrer die Adresse des 63. Reviers und antwortete Phil:
»Dreiundvierzigtausend Dollar sind keine dicke Sache!«
»Zwei Tote und zwei Angeschossene auch nicht?«
»Doch, selbstverständlich. Ich meine nur…«
»Ich meine überhaupt nicht das Ergebnis des Überfalls«, unterbrach Phil. »Ich meine die Art, in der er durchgeführt worden ist. Nich nie hat ein einzelner Mann einen Geldtransport überfallen. Das war immer das typische Bandenverbrechen. Der Gangster, der in der Torshire-Company auftauchte, ist schlau, gerissen, brutal und ohne jede Furcht. Er hatte bei seiner Tat jede Chance, eine Kugel abzubekommen, aber nach der ganzen Art seines Vorgehens muß ich sagen, daß er daran nicht einmal gedacht hat.«
»Vielleicht hat er nichts mehr zu verlieren«, antwortete ich.
Phil warf mir einen raschen Blick zu. »Einen Kopf hat jeder zu verlieren, es sei denn, er hätte ihn schon ohnedies verwirkt.«
Wieder dachte ich an John Morgan, aber auch jetzt sprach ich den Namen nicht aus.
Die Scotland-Yard-Männer erwarteten uns vor dem 63. Revier. Die beiden FBI-Wagen standen an dem Bordstein.
»War es interessant?« fragte ich.
»O yes. Very interesting«, antwortete Smith für alle.
»Hat Dooling einen Verdacht?«
»O yes, ich denke«, sagte Mr. Smith, aber es war eine Höflichkeit, daß er so antwortete.
***
Es ging auf zehn Uhr. Ich dachte daran, ins Bett zu gehen. Manchmal muß ich mir ja die Nächte um die Ohren schlagen, aber wenn nichts los ist, lege ich mich gern frühzeitig hin. Es ist ’ne alte Gewohnheit aus meinem Dorf in Connecticut. Dort gingen alle Leute mit den Hühnern ins Bett. Man bleibt gut in Form dabei.
Ich nahm den letzten Schluck meines Drinks, schüttelte mich und wollte das Buch zuklappen, in dem ich gerade las, als das Telefon läutete. Ich griff zu.
»Cotton«, meldete ich mich.
Eine kalte Stimme sagte: »Guten Abend, G-man. Hier spricht John Morgan.«
Vorsichtig legte ich das Buch aus der Hand, langsam nahm ich die Beine vom Tisch.
»Verschlägt es dir die Sprache?« fragte Morgan.
»Nein«, antwortete ich, »aber was soll dein Anruf?«
»Hast du von dem Überfall bei der Torshire-Company gehört?«
»Ja! Kommt er auf dein Konto?«
»Genau. Über vierzigtausend Dollar habe ich geschnappt, G-man.«
»Du warst mal auf Millionen scharf, Morgan. Ich sehe, daß du dich jetzt mit Trinkgeldern zufrieden gibst. Noch ’ne Weile, und du stiehlst alten Frauen die Sparkassenbücher.« Sie merken, ich wollte ihn provozieren.
»Vierzigtausend Dollar waren genau die Summe, die ich brauche, G-man.«
»Aber du brauchst keine zwei Tote mehr, um auf den elektrischen Stuhl zu kommen. Deine Liste genügt.«
Ich hörte ihn lachen.
»Auf den Stuhl werdet ihr mich nie bringen, G-man. Bist du nicht neugierig, was ich mit den vierzigtausend Dollar machen will?«
»Türmen«, antwortete ich verächtlich, »deine elende Haut in Sciherheit zu bringen, was sonst!«
»Du irrst dich. Die vierzigtausend sind dazu bestimmt, dich zu erledigen, zu nichts anderem.«
»Brauchst du einen Dollarberg dazu? Nimm ’ne Pistole, komm her und probiere es mit drei Kugeln zu je fünfzig Cents, aber bring keine unbeteiligten Leute um. Und wenn du zu feige bist, mir eine Chance zu lassen, dann lauere mir auf und versuche es auf die heimtückische Tour.«
»Du möchtest schnell sterben, G-man?« fragte er höhnisch. »Ich will nicht, daß du schnell stirbst. Hör gut zu! Für die vierzigtausend Dollar heuere ich drei, vier oder fünf skrupellose Burschen an. Sie haben keine andere Aufgabe, als dich zu fassen und mir auszuliefern. Du und ich, wir werden uns dann allein irgendwo befinden, wo kein Mensch dein Schreien hören kann.«
»Spar deinen Atem, John!« fuhr ich ihn an. »Du hast vorhin gesagt, wir würden dich nie schnappen. Jetzt höre du gut zu! Ich schwöre, daß ich dich schnappe.«
Er brach in ein gellendes Lachen aus. Und mitten in seinem Gelächter legte er auf.
Ich legte den Hörer in die Gabel zurück, stand auf und zündete mir eine Zigarette an. Mit großen Schritten wanderte ich im Zimmer auf und ab.
Mußte ich Morgans Drohungen ernst nehmen? Wahrscheinlich. Er schien mich zu hassen, wie nur ein Wahnsinniger hassen kann, aber er war ein Verrückter, der — so blödsinnig das klingt — seine fünf Sinne voll beisammen hatte.
Okay, John Morgan war also im Begriff, einen Verein zur Erledigung des G-man Jerry Cotton zu gründen. Vereinskapital: Vierzigtausend Dollar. Wenn der Verein seinen Zweck erfüllen sollte, dann mußte er mit mir Fühlung aufnehmen, eine heftige und unter Umständen schmerzhafte Fühlungnahme.
Je früher John Morgan versuchte, mich zu erwischen, desto früher konnte ich ihn fassen.
Ich glaubte jetzt nicht mehr, daß unsere Fahndung Erfolg haben würde. Es fällt uns ziemlich leicht, einen Mann zu erwischen, der New York verlassen will. Die Bahnhöfe, Flugplätze und die Anlegestege der Auslandschiffe lassen sich relativ leicht überwachen. Aber einen Menschen unter acht Millionen New Yorkern zu suchen, dafür trifft der berühmte Vergleich mit der Stecknadel und dem Heuhaufen zu. Und wenn dieser Mann, Schauspieler von Beruf, noch versteht, mit Perücken, Schminke und falschen Schnurrbärten umzugehen, dann verbessert er seine Chancen gewaltig.
Ich ging zum Telefon und rief das 63. Revier an. Dooling war noch im Haus.
»Was macht Ihr Gangster, Inspektor?« fragte ich, als er sich meldete.
»Alles Schlechte, Cotton«, antwortete er mit Galgenhumor. »Er läßt sich nicht finden. Ich habe eine mäßige Beschreibung von ihm durch den Autoverleiher, und ich denke daran, eine Fahndung loszulassen.«
»Nicht nötig«, sagte ich. »Die Fahndung läuft längst. Es war John Morgan.«
***
Die Zeitungen brachten den Namen des Täters von der University-Avenue schon am nächsten Morgen. Irgendein findiger Reporter, wie sie immer auf den Polizeirevieren herumlungern, um die Neuigkeiten aus erster Hand mitzubekommen, mußte sehr feine Ohren gehabt haben.
Aber obwohl nun der Name bekannt wurde, verblieb dem Gangster doch die Bezeichnung, die Dooling zuerst gebraucht hatte: der Teufel.
Acht Tage lang schrien die Zeitungen: »Fangt den Teufel!«
Dann gab es eine neue politische Krise, und der Torshire-Company-Überfall verschwand aus den Blättern.
Noch einmal acht Tage später, während sich unsere Engländer langsam auf die Heimfahrt vorbereiteten, erhielt ich einen Brief.
»Ich habe vier Leute gefunden, G-man. In zwei Wochen lebst du nicht mehr. John Morgan.«
Der Brief kam nicht an meine Privatadresse, sondern ins Hauptquartier. Ich schickte ihn ins Laboratorium. Ergebnis: Fingerabdrücke von John Morgan. Was konnte ich damit schon anfangen? Daß der Teufel den Brief geschrieben hatte, bewies die Unterschrift besser als jeder Fingerabdruck.
Am nächsten Morgen lag der gleiche Umschlag auf meinem Schreibtisch. Text des Briefes:
»In dreizehn Tagen lebst du nicht mehr. John Morgan.«
Am darauffolgenden Morgen das gleiche Spielchen.
»In zwölf Tagen…«
Ich grinste und warf den Wisch in den Papierkorb.
John Morgan ließ es nicht, mir jeden Morgen einen Gruß zu senden und die Post zu bereichern. Er kam hinunter bis auf den siebten Tag. Andiesem Tag flogen die Engländer ab. Phil und ich brachten sie zum Flughafen.
Schon unter dem Lärm der Motoren reichte mir Mr. Smith die Hand, lächelte, wahrscheinlich zum erstenmal seit unserer Bekanntschaft, und sagte:
»Alles Gute, Mr. Cotton. Ich hoffe, daß Sie mit dieser Briefangelegenheit glatt fertig werden.«
Ich war völlig überrascht. Außer zu Phil hatte ich zu niemandem etwas über Morgans Drohungen gesagt. Smith war allerdings einige Male im Büro gewesen, während ich die Morgenpost durchsah.
»Hallo, woher wissen Sie?« rief ich.
Smith klopfte seine Pfeife aus, lächelte tiefer und nuschelte: »Ich bin schließlich beim Yard.«
Sprach’s, klopfte mir die Schulter und marschierte auf sein Flugzeug zu. Vom Gangway aus winkte er noch einmal.
Smiths wenige Worte machten tiefen Eindruck auf mich. Hatte ich mich durch Zeichen von Nervosität verraten, einer Nervosität, von der ich selbst nichts zu spüren glaubte?
Brachte es Morgan mit seinen albernen Briefen fertig, mich unsicher zu machen, wenn es auch nur eine Unsicherheit war, die so tief saß, daß ich selbst nichts von ihr merkte, die aber dem scharfen Auge eines alten Kriminalisten nicht entging?
Ich schüttelte diese Gedanken ab. Ich hatte jede Möglichkeit, mich vor einem Angriff zu schützen. Der Chef, Mr. High, hätte mir zwei Dutzend G-men zur täglichen und nächtlichen Bewachung gegeben.
Aber ich wollte keine Leibwache. John Morgan sollte jede Chance haben, denn seine Chance war meine Chance.
Wer den Teufel am Schwanze packen will, muß ihn nahe genug an sich heranlassen. Am anderen Morgen kam der Brief, der mir ankündigte, daß es nur noch sechs Tage bis zu meinem Ende seien.
Ich fuhr an diesem Abend mit meinem Jaguar nach Hause. Ich stellte ihn am Straßenrand ab, stieg aus und ging über den Bürgersteig auf die Haustür zu. Auf halber Strecke kreuzte ein Mann meinen Weg so nahe, daß wir uns streiften. Sein Gesicht tauchte wie ein heller Fleck aus der Dunkelheit auf.
»Wenn Sie etwas Wichtiges erfahren wollen«, zischte er, »dann folgen Sie mir.«
Schon war er drei Schritte weiter und ging die Straße hinunter. Ich ließ ihn einen Vorsprung von etwa zehn Yards gewinnen und folgte ihm.
Die Gegend, in der ich wohne, ist nicht von der Sorte, die sich für einen Überfall besonders eignet. Natürlich paßte ich scharf auf, aber solange der geheimnisvolle Bursche mich nicht in eine verdächtige Kante lotste, hatte ich keine Bedenken, mich auf das Abenteuer einzulassen.
Nach fünf Minuten steuerte er den Eingang einer Milchbar an. Ich kannte den Laden. Es war eine ganz harmlose Bude, in der sichdie Teenagers mit ihren Boyfriends trafen, Coca-Cola nuckelten und Eiscreme-Sodas löffelten.
Als ich eintrat, saß der Mann an einem Tisch neben dem Fenster. Links davon schmachteten ein Girl und ein Boy sich an, und rechts kicherten drei Mädchen über einen flachshaarigen Jungen, der schon vor Verlegenheit rote Ohren hatte.
Der Mann sah mir mit einem kleinen spöttischen Lächeln entgegen. Er war rund vierzig Jahre alt, trug einen schwarzen Schnurrbart und eine Hornbrille. Sein Anzug war von jener aufdringlichen Eleganz, für die Gangster der bescheidenen Sorte häufig eine Schwäche haben.
Erst als ich an dem Tisch Platz nahm, kam mir das Gesicht bekannt vor.
»Habe Sie schon einmal gesehen, mein Freund«, sagte ich.
»Durchaus möglich, Cotton«, antwortete er.
Der Keeper kam. Ich bestellte einen Milch-Drink, der andere einen Tomatensaft. Wir warteten schweigend, bis die Getränke vor uns standen.
»Also?« erkundigte ich mich. »Woher kennen wir uns?«
»Trevor, the Hot«, antwortete der Mann.
Mir ging ein Licht auf. Den »hitzigen Trevor« hatten wir vor sechs Jahren in Los Angeles gejagt und ihn schließlich zur Strecke gebracht, samt seiner Bande. Eigentlich war er nur ein kleiner Fall, und die Kollegen von Los Angeles hatten uns nur deswegen zur Hilfe gerufen, weil es Trevor gelungen war, sich die Personalkartei des dortigen FBI zu beschaffen. Daher kannte er alle G-men von Los Angeles.
»Du warst in Tevors Verein, aber ich weiß deinen Namen nicht mehr.«
»Pedro Pesto!«
»Ah, ich erinnere mich. Schon aus der Staatspension entlassen, Pedro?«
»Ich bekam nur zehn Jahre, G-man. Hatte schließlich nicht sehr viel auf dem Kerbholz.«
»Wie man es nimmt, Freund. Warst du nicht an den Messerstichen beteiligt, die dem Hitzigen die Konkurrenten aus dem Wege räumten?«
»Die Richter waren nicht dieser Ansicht. Sie verurteilten mich nur wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, und sie entließen mich vorzeitig wegen guter Führung.«
»Okay, lassen wir die Vergangenheit. Was hast du mir zu erzählen, Pedro?«
»Wieviel zahlst du dafür, wenn ich dir verrate, daß jemand scharf auf dich ist?«
»Keinen Cent. Eine Menge Leute sähen mich gerne tot, aber die meisten von ihnen sitzen hinter Gittern.«
»Der Mann, von dem ich spreche, ist frei, und er meint es ernst, denn er zahlt viel Geld für jede Hilfe.«
»Dir auch?« fragte ich scharf.
Er sah mir in die Augen und nickte langsam mit dem Kopf.
»Willst du es nicht verdienen.«
Jetzt grinste Pesto.
»Doch, aber ohne Risiko. Ich habe dich in Trevors Fall bei der Arbeit gesehen. Das reicht mir. Ich binde nicht zum zweitenmal mit dir an, G-man. Aber ich möchte auch nicht auf die fünftausend Dollar verzichten.«
»Mehr nicht für einen Kopf wie den meinen? Treib den Preis höher, Pedro.«
»Es gab fünfhundert Dollar Anzahlung, G-man. Den Rest erhalten wir erst, wenn wir dich bei ihm abgeliefert haben.«
»Wer ist wir?«
»Keine Ahnung, aber als er mich anheuerte, sagte er, daß er noch ein paar Burschen besorgen würde, die sich vor der Hölle nicht fürchten.«
»Du scheinst die Hölle zu fürchten, Pesto?«
Wieder grinste er. »Nicht die Hölle, G-man, aber dich. Darum will ich nicht mitmachen, aber du mußt dafür zahlen, daß ich draußen bleibe.«
»Paß mal auf, Pedro! Ich fürchte zwar die Hölle, aber keinen Ganoven wie dich. Darum zahle ich keinen Cent. Außerdem weißt du doch, daß ein G-man-Gehalt gerade zum Leben langt.«
»Frage deinen Chef.« schlug er vor.
»Mein Chef hat keinen Fonds für Bestechungsgelder. Sage den Namen des Mannes, und wenn eine Belohnung auf seinen Kopf gesetzt ist, wirst du sie bekommen, sobald wir ihn gefaßt haben.«
Er zögerte.
»Der Mann heißt Morgan«, sagte ich. »John Morgan.«
Er warf den Kopf hoch. »Du kennst ihn?«
»Besser als dich, Pedro. Raus mit der Sprache. Du kannst ohnedies nicht mehr zurück.«
Er druckste herum, aber ich ließ ihn nicht mehr aus der Zange, und so rückte er schließlich mit seiner Story heraus.
Pedro Pesto war nach New York gekommen, weil in Los Angeles keine Brötchen mehr für ihn zu verdienen waren. Er lungerte an der River-Side herum, wo es eine Anzahl dunkler Kneipen gab, in denen man Anschluß an New Yorks Unterwelt finden konnte. Pesto wohnte in einem kleinen, schmierigen Hotel in der Nähe des 48. Piers.
An einem Morgen betrat John Morgan sein Zimmer, während Pesto sich vor dem halbblinden Spiegel rasierte. »Ich habe dich beobachtet«, sagte Morgan. »Du suchst Arbeit. Du kannst sie bei mir haben. Fünftausend Dollar!«
»Welche Arbeit?« fragte Pesto mißtrauisch.
Morgan verheimlichte nichts. Er nannte meinen Namen, und er verhehlte auch nicht seine Identität.
»Ich muß diesen verdammten Polizisten haben«, sagte er, und nach Pestos Beschreibung schüttelte ihn bei diesen Worten der Haß.
Der Gangster aus Los Angeles willigte ein. Morgan gab ihm eine Anzahlung.
»Du hältst dich zu meiner Verfügung. Wenn ich dich brauche, hörst du von mir. Die nächsten drei Wochen kannst du tun, was du willst, aber dann mußt du ständig hier im Hotel bleiben, bis ich dich hole. Dann erst wirst du die Leute sehen, die mit dir arbeiten.«
Ich rechnete die Tage nach.
»Das also ist der letzte Tag, an dem du dich in New York herumtreiben kannst?«
»Ja, heute, und ich bin gekommen, um dir ein paar Vorschläge zu machen. Ich liefere dir den Mann, Cotton.«
»Ohne Geld?«
Er wiegte den Kopf wie ein orientalischer Teppichhändler.
»Er hat jedem von uns fünftausend Dollar versprochen. Er muß viel Geld mit sich herumschleppen. Drücke ein' Auge zu, G-man, wenn ich mich versorge. Das genügt mir.«
Sollte ich Pesto darauf hinweisen, daß das Geld der Torshire-Company gehörte? Er mußte es selbst wissen. John Morgans Name war schließlich im Zusammenhang mit dem Raubüberfall durch alle Zeitungen gegangen. Pesto mußte wissen, daß er bei der Wiederbeschaffung höchstens auf eine Belohnung durch die Gesellschaft rechnen konnte.
»Wie stellst du dir die Methode vor, mit der du Morgan uns in die Hände spielen kannst?«
»Sehr einfach, G-man. Ich rufe dich an und sage dir, was wir tun werden. Du kannst dich darauf einstellen und deine Gegenmaßnahmen treffen.«
Mir kam diese Methode zu simpel vor. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein so ausgekochter Junge wie Morgan nicht damit rechnete, daß einer der Angeheuerten ihn verpfeifen könnte. Aber ich ging darauf ein.
»In Ordnung, Pedro. Ich warte also auf deinen Anruf.«
Er stand auf und warf ein paar Münzen für seinen Drink auf den Tisch.
»Wir sehen uns also in Kürze wieder, G-man. Ich hoffe, du vergißt unsere Abmachung nicht.«
Er verließ die Milchbar.
Noch vom Lokal aus rief ich Mr. High, den Chef an. Wir verabredeten uns für zehn Minuten später im Büro.
Als ich ankam, hatte der Chef schon eine der großen Panoramakarten aus dem Archiv kommen lassen. Sie zeigte einen Ausschnitt der River-Side, und zwar die Gegend zwischen dem 40. und 50. Pier. Pesto hatte mir die Adresse seines Hotels genannt. Es lag in der Nähe des Miller-Highways.
»Ich habe Modest und Talk bestellt«, sagte der Chef. »Ich denke, sie sind sehr geeignet für diesen Job. Talks Gesicht allein läßt schon keinen Verdacht aufkommen.« Er lachte.
Mein lieber Kollege Henry Talk war nun einmal von der Natur mit einem Gesicht bedacht worden, das einem besonders brutalen Film-Gangster wunderbar gestanden hätte.
High und ich studierten die Karte.
»Wieviel Leute können wir sonst noch in der Umgebung unterbringen?«
»Höchstens zwei oder drei, wenn wir sie in Uniformen der Zollbehörde stecken. Zöllner sind die einzigen Uniformierten, die dort keinen Verdacht erregen.«
Es klopfte. Die G-men James Modest und Henry Talk traten ein. Wir begrüßten uns.
»Setzt euch, Jungens«, sagte Mr. High. »Jerry hat eine Information gebracht, die sehr wichtig sein kann. Es handelt sich um John Morgan. Wir rechnen damit, daß er in den nächsten Tagen in einem Hotel am 48. Pier auf taucht. Jerry kann den Beobachtungsposten nicht übernehmen. Morgan kennt ihn zu gut. Ich habe euch ausgesucht. In dem Hotel hausen nur dunkle Gestalten. Seht zu, daß ihr nicht auffallt.«
Er setzte ihnen den ganzen Fall auseinander und sagte ihnen, was sie zu tun hatten. Wenn Morgan kam, so sollten sie ihn stoppen, und sie sollten nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen.
»Es ist völlig unwahrscheinlich, daß er sich ergibt, wenn er angerufen wird«, erklärte Mr. High mit Nachdruck. »Zögert keine Sekunde. Ihr müßt ihn anrufen. Daran führt kein Weg vorbei. Aber wenn er nicht sofort die Arme hochnimmt, schießt!«
»Hören Sie, Chef«, mischte ich mich ein. »Man sollte versuchen, Morgan lebendig zu fassen, damit er vor den Richter gestellt werden kann.«
Mr. High sah mich an. Ich glaube, er fühlte, was ich dachte, und er verstand es auch. Wahrscheinlich teilte er sogar meine Meinung.
»Ich muß an das Leben meiner Leute denken, Jerry«, sagte er. »Das geht vor.«
Damit hatte er natürlich recht, aber zufrieden war ich trotzdem nicht. Modest schoß ausgesprochen gut, und auch Talk war nicht schlecht. Wenn sie Morgan überraschen konnten, blieb ihm kaum eine Chance. Es paßte mir nicht, daß meine persönliche Rechnung mit dem Teufel durch andere beglichen werden sollte, aber beim FBI regiert die Vernunft und die nüchterne Überlegung. Für persönliche Gefühle war kein Platz. Ich kam für das Hotel nicht in Frage. Also mußten andere, in diesem Falle Modest und Talk, die Arbeit übernehmen.
Mr. High besprach mit den Kollegen jede Einzelheit. Noch in der gleichen Nacht erhielten sie von der Dokumentenabteilung Papiere, die sie zu schweren Jungen stempelte mit langen Vorstraf enregistem.
Talk würde morgen in aller Frühe ein Zimmer mieten, während Modest erst am Abend dort eintreffen sollte. Jeder von ihnen würde einen Koffer mitbringen, in dem sich eine gute geölte Maschinenpistole befand, und daß sie außerdem neutrale Pistolen mitnahmen, war selbstverständlich.
Für mich blieb nichts anderes zu tun übrig, als am nächsten Morgen einen Brief entgegenzunehmen, der mir ankündigte, daß ich nur noch fünf Tage zu leben hätte.
Der Tag darauf war ein Sonntag. Ich stand schon schlecht gelaunt auf und rief in der Zentrale an.
Von Modest und Talk lagen nur nichtssagende Meldungen vor. Alles in Ordnung. Bisher nichts Besonderes. Pesto noch im Hotel. Für mich war wieder ein Brief eingegangen.
»Einer der üblichen Briefe«, sagte der Kollege vom Dienst.
»Öffne ihn!«
Ich hörte das Rascheln des Papieres. Dann sagte er lakonisch:
»Vier Tage!«
»Wirf den Wisch weg«, antwortete ich und hing ein.
Nach dem Frühstück rief ich Phil an.
»Was machen wir heute?«
»Tut mir leid, Jerry. Mit mir kannst du nicht rechnen. Ich bin bei Knowlands eingeladen. Konnte mich nicht länger weigern.«
Phil stammt aus einer guten Familie. Er kennt ’ne Menge Leute, die vor Geld, Bildung und Beziehungen strotzen. Außerdem hat er ein Dutzend alter Onkel und Tanten, die ihn auf Grund seines Berufes als schwarzes Schaf der Familie betrachten und von Zeit zu Zeit versuchen, ihn auf den rechten Weg zurückzuführen. Phil ist viel zu gutmütig, um sich gegen die Versuche energisch zu wehren, allerdings läßt er sich auch nicht bekehren.
»Schade, ich dachte, wir könnten -nach Long Island zum Schwimmen fahren.«
»Brr, viel zu kalt.«
Er hatte recht. Es war ein kühler Tag, aber ich fuhr trotzdem zu New Yorks Badestrand hinaus. Wo es sonst von bunten Badeanzügen, hübschen Mädchen und jungen Männern wimmelte, froren heute nur ein paar tausend Leute, die es nicht lassen konnten.
Ich löste eine Eintrittskarte für das »Long-Beach-Travel«-Bad. Das ist eine ziemlich vornehme Angelegenheit mit angeschlossenem Hotel, einem Tanzbetrieb und was sonst noch dazugehört. Aus diesem Grunde war das Unternehmen nicht so leer wie der übrige Strand. Für mich und alle anderen G-men gibt es, wenn ich schwimmen gehe, immer eine besondere Schwierigkeit. Wohin mit dem Schulterhalfter und der Smith and Wesson? Man muß seine Kleider angeben, und die Garderobenfrauen würden große Augen machen, wenn über dem Hemd und der Hose eine Kanone im Lederzeug schaukelte. Wir lassen also die Waffen zu Hause, aber heute tat ich es nicht.
Mr. Morgan hatte mir zwar noch eine Galgenfrist von vier Tagen zugestanden, aber vielleicht war es besser, sich nicht darauf zu verlassen. Darum schleppte ich eine Aktentasche mit mir herum, in der sich außer dem Bademantel, dem Kamm und einer Zeitung auch die Pistole befand. Bis auf den Bademantel gab ich alles in der Garderobe ab, nahm mir einen Liegestuhl und ging zum Strand.
Von der See her wehte eine kräftige Brise, die mir eine Gänsehaut verursachte. Ich beeilte mich, ins Wasser zu kommen. Der Wind trieb hohe Wellen an den Strand. Es war nicht einfach, durch die Brecher zu kommen. Mit aller Kraft mußte ich mich gegen die wütende Gewalt stemmen, aber als ich die Brandung geschafft hatte, war es wunderbar, sich von den rollenden Wasserbergen wiegen zu lassen.
Ich blieb so lange draußen, wie ich es aushalten konnte, aber nach einer halben Stunde begann die Kälte, sich in meinen Körper zu schleichen. Ich machte mich daran, den Strand wieder zu erreichen.
Plötzlich tauchte neben mir der Kopf eines Mannes auf, dem die Haare naß in die Stirn hingen, und der gewaltig prustete.
»Kann ich mich anschließen?« keuchte er. »Ich bin anscheinend ein wenig weit hinausgeschwommen.«
»Brauchen Sie Hilfe?«
»Nein, nein. Wenn Sie an meiner Seiten bleiben, geht es schon. Die verdammte Strömung läßt einen überhaupt nicht vorwärtskommen.«
»Das scheint Ihnen nur so!« rief ich ihm zu. »Hier gibt es keine Strömung, und der Wind steht auf das Land zu und treibt uns zur Küste. Schwimmen Sie ruhig und stetig. Wir kommen schon vorwärts.«
Er wühlte sich wie ein Walroß durch das Wasser. Seine Armzüge hatten noch Kraft genug. Wir kamen zügig vorwärts. Dann erreichten wir die Brandungszone. Die Brecher packten uns und trugen uns mit Fahrt an den Strand, wobei wir freilich den Halt verloren und über den mit Steinen und Muscheln gespickten Sand geschleift wurden.
Der Mann krabbelte aus dem Wasser heraus und richtete sich auf. Er lachte.
»Vielen Dank, Sir.«
»Keine Ursache. Ich habe nichts für Sie getan.«
»Sagen Sie das nicht. Es war mir eine große Erleichterung, als ich Sie sah. Ich glaube, ich war nahe an einer Panik. Übrigens, ich heiße Al Taylor.«
Er war ein großer, noch junger Mann, nicht älter als ich. Sein Gesicht gefiel mir, obwohl etwas Weiches, Unausgegorenes darin stand.
»Nehmen Sie einen Drink mit mir? lch habe etwas Warmes sehr nötig.«
Auch ich fühlte nicht viel Lust, mich vom Wind trockenpusten zu lassen. Ich zog mich an, und dann traf ich Al Taylor auf der verglasten Terrasse. Hier habe ich Nelly Parker kennengelernt. Na, Schwamm darüber. Reden wir nicht davon.
Taylor bestellte ein paar scharfe Drinks. Wir redeten ein bißchen miteinander, begutachteten die Girls und sprachen von diesem und jenem.
Auch das Mittagessen nahmen wir zusammen ein. Dann schlug Taylor vor, wir sollten nach Atlantic Beach fahren. Er wüßte dort ein Lokal, in dem ein prima Tanz-Tee-Film abliefe. Ich war einverstanden, obwohl mir Mr. Taylors Interesse an meiner Person allmählich etwas merkwürdig vorkam.
Wir gingen zum Parkplatz des »Travel-Bades«. Im Vergleich zu sonnenreichen Wochenenden war der Platz heute beinahe leer.
»Mein Fairlane steht dort drüben«, sagte Taylor. »Was halten Sie davon, wenn wir Ihre Mühle hier lassen und mit meiner Karre nach Atlantic fahren?«
»Nichts«, antwortete ich und musterte ihn scharf.
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Mißtrauisch?«
Ich nickte. »Wer hat Sie beauftragt, sich an mich heranzumachen, Taylor?«
Er lachte. Es klang künstlich. »Welcher Unsinn. Sie sind mißtrauisch wie ein Polizist.«
»Tim Sie nicht so, als wüßten Sie nicht, daß ich ein Polizist bin.«
Jetzt spielte er den Beleidigten.
»Ich verstehe Sie nicht, Mr. Cotton. Ich will mich Ihnen nur erkenntlich dafür zeigen, daß Sie mir im Wasser beigestanden haben.«
»Taylor, ich verstehe einiges vom Schwimmen. Sie hätten noch den Ärmelkanal überqueren können, als Sie schon taten, als wären Sie im Begriff zu ertrinken.«
Eigentlich hätte er jetzt auf dem Absatz kehrtmachen müssen, aber er tat es nicht. Eine Minute lang schwiegen wir. Dann sagte ich:
»Nehmen wir meinen Wagen für die Fahrt nach Atlantic-Beach.«
»In Ordnung«, sagte er verbissen und schickte sich an, auf den Jaguar zuzugehen, aber als er nahe an mir vorbeikam, griff er in seine Jackentasche und stieß gleichzeitig einen scharfen Pfiff aus.
Was Al Taylor aus der Jackentasche hervorzauberte, war eine Pistole von jenem Format, mit dem Damen ihre treulosen Geliebten totschießen. Trotzdem ließ ich es nicht darauf ankommen. Ich schlug mit der Aktentasche, die ich immer noch in der Hand trug, nach ihm. Ich traf seine Hand mit der Pistole. Er verlor sie, aber leider verlor auch ich die Aktentasche und damit den Smith and Wesson.
Ich ging den Burschen an und zog einen Haken hoch, aber Taylor verstand etwas vom Boxen. Er blockte den Brocken ab und schlug links nach meiner Magengegend. Ich konnte nur noch mit Ach und Krach den Ellbogen dazwischenschieben.
Ich drängte mich so nahe an ihn, daß er nicht mehr aüsholen konnte, weil er mit dem Rücken gegen meinen Wagen geriet. Ich fintierte.
Er nahm die Arme herunter, um seinen Körper zu decken. Sein Gesicht war sekundenlang deckungslos. Er kassierte einen Uppercut und einen linken Geraden. Sein Kopf flog herum, und für einen Augenblick standen seine Haare zu Berge.
Er brachte ein paar verzweifelte, aber ungenaue Hiebe in ineinen Rippen unter. Ich verdaute sie ungerührt, denn ich hatte inzwischen eine beachtliche Wut auf diesen Burschen, der sich auf so heimtückische Weise an mich herangemacht hatte.
Der nächste Haken traf sein Kinn, nicht haargenau auf den Punkt, aber ausreichend, um ihn aufstöhnen zu lassen. Ich sah, daß er in den Knien weich wurde, und ich zog die rechte Faust zurück, um ihn endgültig abzuschießen.
Ich kam nicht mehr dazu. Von hinten legte sich ein Arm um meinen Hals. Ganz instinktiv riß ich die Arme hoch. Nur das bewahrte mich vor dem Schlag, der meinem Kopf galt, und der sicherlichmein Bewußtsein ausgelöscht hätte.
Während ich noch versuchte, mich von dem Arm zu befreien, der mir die
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Luft abdrückte, tauchten vor meinen Augen zwei Männer auf, die mit entschlossenen Gesichtem gegen mich anrückten.
Ich begriff, daß es Emst wurde. Die Burschen sahen aus, als wären sie ein gutes Stück härter und brutaler als Al Taylor. Taylor war noch nicht wieder kampffähig. Er lag gekrümmt über dem Kühler meines Jaguars.
Ich griff über meinen Kopf nach hinten, erwischte den Arm des Mannes, der mich umklammert hielt, beim Handgelenk. Er versuchte, ihn loszureißen, aber ich hielt eisern fest. Das nächste geschah sehr schnell.
Ich beugte mich mit einem Ruck nach vorn und riß den fremden Arm nach unten. Es klappte gut. Der Kerl schlug über meinen Rücken hinweg einen Salto, und da einer seiner Kumpane passend stand, flog er ihm gewissermaßen an den Kopf. Die beiden Gentlemen stürzten übereinander und bildeten ein Knäuel von Armen und Beinen, das sie erst einmal entwirren mußten, wenn sie noch eine Runde mit mir versuchen wollten.
Es blieb also nur noch einer über. Er hatte seinen Angriff gestoppt, als seine Freunde von den Füßen gerieten. Jetzt zeigte er ein recht erschrecktes Gesicht, als er sich allein fand, und mich auf sich zumarschieren sah.
Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er da vonlaufen. Dann aber griff er in seine Jacke. Er stand zu weit entfernt, als daß ich ihn hätte hindern können. Er brachte eine beachtliche Kanone hervor.
»Stopp!« schrie er. »Hände hoch!«
Ich stoppte, aber die Hände nahm ich nicht hoch.
»Weg mit der Kanone!« sagte ich ruhig.
Seine Freunde waren im Begriff, sich auf die Füße zu stellen. Es gab keinen Zweifel mehr, mit wem ich es zu tun hatte. Morgan hatte sie geschickt, um mich zu kassieren. Er hatte die Tage nicht abgewartet, die er selbst mir noch zugestanden hatte. Und er hatte auch Pesto nicht geschickt. Ob die Sache mit Pesto nur ein Ablenkungsmanöver war oder sonst ein Trick, würde sich herausstellen.
Aber wenn Morgan sich auch nicht an die angekündigte Frist gehalten hatte, so hatte er bestimmt seinen Helfern eingeschärft, mich lebendig zu fassen und nicht zu schießen. Der Teufel haßte mich viel zu sehr, um irgendeinem Killer meine Haut zu überlassen.
Aus diesem Grunde fürchtete ich die Pistole in der Faust des Kerles dort nicht sehr. Er würde nicht schießen, solange er sich nicht selbst bedroht fühlte.
Seine Freunde standen, überblickten die Situation.
»Bravo, Jack«, grölte der Größere. »Jetzt haben wir ihn.«
Er bückte sich und raffte einen Totschläger auf, den er beim Sturz verloren hatte.
»Nimm ihn von rechts, Chuk«, wies er seinen Freund an.
Sie rückten gegen mich an. Der Große grinste:
»Halt stll, Freundchen. Es tut nicht weh!«
Ich dachte nicht daran, stillzuhalten, aber es war sinnlos geworden, sich weiterhin mit den Brüdern herumzuschlagen. Wenn ich sie jetzt noch einmal in Verlegenheit und an den Rand einer Niederlage brachte, würdön sie schießen.
Ich türmte. Icfi drehte mich einfach um und rannte im Sprintertempo auf das Hotelgebäude zu. Haben Sie das von einem G-man nicht erwartet? Tut mir leid, Freunde, aber ich bin kein Held um jeden Preis. Ich hätte es ziemlich albern gefunden, mich von einigen gemieteten Ganoven abschießen zu lassen.
Einer brüllte: »Bleib stehen!« Der andere heulte: »Knall ihn ab.«
Aber es fiel kein Schuß. Ich sah mich um. Chuk und der andere versuchten, mich einzuholen, aber dazu waren sie zu schwer und zu unbeholfen.
Am Eingang des Hotels prallte ich mit einem Herrn im dunklen Anzug zusammen, der nach Geschäftsführer aussah.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich und jappste ein wenig nach Luft. »Haben Sie eine Pistole?«
Ich sah, daß die beiden Gangster umdrehten. Der Mann, den sie mit Jack angesprochen und der den Revolver gezogen hatte, befand sich bereits auf dem Wege zu dem Auto, das Al Taylor als seinen Fairlane bezeichnet hatte.
Der Geschäftsführer riß die Augenbrauen hoch.
»Wie bitte?«
»Es kann auch ein alter Colt sein oder ein Jagdgewehr! Beeilen Sie sich, Mann. Die Burschen entkommen mir.«
Sie entkamen tatsächlich. Der Pistolenmann saß schon hinter dem Steuer des Fairlanes. Der Große stoppte bei meinem Jaguar. Er beugte sich hinein.
»Ich bedauere«, sagte der Geschäftsführer.
Mir paßte es nicht, meinen Wagen ruinieren zu lassen. Ich machte mich auf die Strümpfe, den Weg zurück.
Der Große war mit meinem Auto fertig. Er enterte den Fairlane, dessen Motor bereits heulte. Im nächsten Augenblick schoß der Wagen auf die Ausfahrt zu.
Ich raste zum Jaguar. Unter dem Steuerrad hingen die herausgerissenen Kabel der Zündung. Nichts mehr zu machen, aber es standen genug andere Fahrzeuge auf dem Parkplatz.
Wieder lief ich zum Hotel. Um den Geschäftsführer hatten sich inzwischen eine Anzahl Leute gesammelt.
»Ich brauche einen Wagen zur Verfolgung der Leute. Ich bin G-man.«
Sie sahen mich an. Keinem machte es Spaß, sein Auto für eine Jagd herzugeben, bei der es ruiniert werden konnte.
»Hören Sie«, sagte ich scharf. »Sie sind verpflichtet, mich bei der Verfolgung von Gangstern zu unterstützen.«
Verlegenes Schweigen. Dann holte ein Mann, der neben dem Geschäftsführer stand, endlich seinen Wagenschlüssel aus der Tasche, hielt ihn mir vor die Nase wie einem Hund die Wurst und sagte:
»Sie können den grauen Cadillac dort haben, aber nur, wenn Sie mir Ihren Ausweis zeigen.«
Der Ausweis lag mit dem Smith and Wesson in der Aktentasche, und die Tasche lag immer noch in der Nähe des Kampfplatzes. Ich hatte Zeit genug verloren. Mit einer raschen Bewegung schnappte ich dem Mann die Autoschlüssel aus der Hand.
»Verdammt!« brüllte er empört, aber ich war schon auf dem Wege zu dem Cadillac.
Er holte mich ein, als ich aufschloß und mich hinter das Steuer warf. Er faßte nach meiner Schulter.
»Ich bin wirklich G-man«, rief ich.
»Ich komme mit Ihnen!«
»Es kann aber gefährlich werden«, wandte ich ein.
Sekunden später saß er auf dem Beifahrersitz. Ich zischte ab.
Der Vorsprung der Ganoven war nicht unbeträchtlich, aber ein Cadillac ist schneller als ein Fairlane, vielleicht nicht so gut in den Kurven, aber auf gerader Strecke um eine Menge überlegen. Die Straße nach New York zurück hat nur wenige Abzweigungen, und die erste kommt erst nach einigen Meilen. Gerade ist die Route auch.
Ein Cadillac ist ein vornehmes Auto. Vornehme Autos werden im allgemeinen sorgfältig und langsam gefahren. Wahrscheinlich wunderte sich der Wagen, was plötzlich von ihm verlangt wurde. Ich trat auf dem Gashebel herum wie ein Pianist auf dem Klavierpedal. Der Besitzer neben mir wurde blaß.
»Neunzehntausend Dollar!« murmelte er tonlos.
»Was ist mit neunzehntausend Dollar?« fragte ich, hielt aber den Blick eisern geradeaus.
»Soviel kostet der Wagen.«
Ich grinste. »Tut ihm gut, wenn er mal richtig bewegt wird. Das ist genauso wie bei einem hochgezüchteten Rennpferd.«
»Achtung!« brüllte er und riß die Arme vor das Gesicht.
Ich hatte den Lastwagen, der aus einer Toreinfahrt kroch, schon bemerkt. Ein Schlenker am Steuerrad genügte, um ihm auszuweichen, allerdings wackelte der Cadillac dabei mit seinem Hinterteil.
Der Eigentümer nahm vorsichtig die Arme wieder herunter.
»Puhhh«, machte er.
Die Straße beschrieb eine sanfte Kurve. Als ich diese Kurve genommen hatte, sah ich einen Wagen vor mir, der wie ein Fairlane aussah.
Ich holte noch ein wenig mehr aus dem Cadillac heraus. Jawohl, es war ein Fairlane. Ich wunderte mich, ihn jetzt schon zu erreichen. Ich hatte mit noch mindestens zehn Minuten gerechnet. Die Burschen mußten mordsmäßig gebummelt haben.
»Es kann sein, daß gleich auf uns geschossen wird«, sagte ich zu meinem freiwillig-unfreiwiligen Begleiter. »Rutschen Sie hinunter. Der Motor bremst jede Kugel. Außerdem ist es schwer, aus einem fahrenden Auto ein anderes zu treffen. Keine Sorgen!«
»Schon gut!« murmelte er. Anscheinend empfand er es unter seiner Männerwürde, sich liegend, wie ein Hund, zwischen Sitzbank und Armaturenbrett zu zwängen. Vielleicht packte ihn auch das Jagdfieber.
Der Fairlane wurde größer und größer. Jetzt sahen sie uns, denn ich merkte, daß das Auto schneller wurde.
»Jetzt geht’s los!« stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Die Gangster hatten mindestens eine Pistole, und es war selbstverständlich, daß sie versuchen würden, uns aus dem Wege zu räumen.
Mit Rücksicht auf den Zivilisten nahm ich das Gas etwas weg und verringerte den Abstand nicht mehr, um ihnen kein zu sicheres Ziel zu bieten. Sie konnten mir nicht mehr entgehen.
Es wurde nicht geschossen. Im Abstand von gut einhundert Yard rasten die Wagen hintereinander her, aber was für den Fairlane Höchstgeschwindigkeit war, war für den Cadillac nur gut zwei Drittel seiner Möglichkeiten. Nach der Raserei von vorhin wirkte das jetzige Tempo geradezu gemütlich.
Ich sagte meinem Begleiter zuversichtlich:
»Jetzt haben wir sie. Wir verfolgen sie, bis eine Streife auftaucht. Dann haben wir sie.«
Er sah an mir vorbei auf das Armaturenbrett.
»Der Sprit«, sagte er.
Ich warf einen erschrockenen Blick auf die Tankuhr. Verdammt! Der Zeiger tanzte in der Nähe des Nullpunktes.
»Wieviel Liter sind noch drin?«
»Zehn Liter höchstens!«
Ich verschluckte einen Fluch vom Umfang eines Schultornisters. »Nehmen Sie bitte die Aktentasche!« sagte ich. Ich hatte sie aufgerafft, als ich den Cadillac enterte. »Halten Sie die Pistole in der Hand und geben Sie sie mir, wenn ich es Ihnen sage. Verlassen Sie um keinen Preis den Wagen.«
Er schluckte und nickte. Mit, dem Smith and Wesson in der Hand, den er hielt, als wäre er glühend, sah er besonders unglücklich aus.
Ich jagte dem Auto den letzten Sprit in den Vergaser. Der Fairlane kam so rasch näher, als stünde er.
»Es befindet sich nur ein Mann darin«, sagte mein Begleiter. Jetzt sah auch ich es. Nur ein Mann hockte hinter dem Steuer. Es war Al Taylor.
Er fuhr nicht schlecht, denn jetzt begann er, sein Auto über die ganze Breite der Straße schwimmen zu lassen, um mich am Überholen zu hindern.
Wieder mußte ich vom Gas herunter, und es sah so aus, als sollte ich auf diese Weise das Benzin verpulvern, ohne ihn zu erreichen.
»Halten Sie sich fest!« rief ich dem Mann zu.
Ich steuerte leicht nach links. Taylor merkte es, schwang ebenfalls nach links aus. In der gleichen Sekunde wirbelte ich das Steuer nach rechts herum und gab Vollgas.
Der Cadillac zischte auf die Bäume der rechten Straßenseite zu. Ich bearbeitete das Steuer, zuckte mit dem Fuß kurz auf die Bremse, ging zurück aufs Gas, gelangte in die Gerade und hatte den Fairlane passiert.
Jetzt war ich an der Reihe, ein paar Gemeinheiten zu begehen. Im Rückspiegel sah ich den Fairlane und sah sogar Taylors erschrecktes Gesicht. Ich drosselte die Geschwindigkeit und versperrte ihm die Straße. Er versuchte ein- oder zweimal, an mir vorbeizukommen, aber das schaffte er nicht.
Dann hörte ich plötzlich die Bremsen kreischen. Im Handumdrehen stoppte auch ich den Cadillac. Ich sprang aus dem Wagen, sah, wie Mr. Taylor gerade aus seinem Fairlane krabbelte und sich auf die Strümpfe machte, um in dem Gebüsch, das den Straßenrand säumte, zu verschwinden.
Ich, holte ihn ein, bevor er von der Straße zum tiefer liegenden Brachland hinunterspringen konnte, riß ihn an der Schulter zurück und forderte ihn auf, stehenzubleiben und die Hände hochzunehmen.
Er nahm sie hoch, aber nur bis zu meinem Gesicht, und er vergaß nicht, sie zu Fäusten zu ballen.
Ich hatte ihn für so entnervt gehalten, daß ich nicht erwartet hatte, er würde sich verteidigen. So kamen seine beiden Schwinger ganz gut an und warfen mich rückwärts. Er nahm es für einen vollen Sieg, und anstatt sein Heil in der Flucht zu suchen, suchte er es jetzt im Angriff.
Er war nicht schlecht, und ich fand nicht gleich die richtige Einstellung. Außerdem fürchtete er sich, und die Angst gab ihm Kraft. Ich mußte einiges einstecken und vorübergehend den Rückwärtsgang einschalten.
Dann begann ich besser zu decken, und von da an kosteten ihn seine Hiebe nur Kraft, ohne bei mir Wirkung zu haben.
Mit einem in seine Attacke hineingefunkten Haken eröffnete ich den Gegenangriff. Er stoppte nur einen Lidschlag lang, dann griff er mit doppelter Energie an.
Wir gerieten in einen regelrechten Schlagabtausch, links, rechts, links, rechts. Er erwischte meine Brust und meine Schläfe, ich traf zweimal seine kurzen Rippen und einmal seine Augenbraue. Er verzog das Gesicht.
Noch einmal traf er mich. Dann verschaffte ich mir mit einem gewaltigen Uppercut Luft. Er taumelte rückwärts. Ich ging nach. Seine Rippen dröhnten unter meinen Fäusten wie eine Trommel. Noch einmal einen Uppercut.
Er wich bis an den Straßenrand. Ein linker Haken beendete das Gefecht. Der Schlag warf ihm den Kopf herum. Er verlor den Halt und rutschte den Abhang hinunter, überkugelte sich einmal und blieb in einem Gesträuch liegen.
Ich rutschte nicht hinterher, sondern wartete am Straßenrand. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich regte.
»Komm herauf, Taylor, oder soll ich hinunterkommen?«
Er drehte sich langsam um, zeigte mir sein Gesicht, das anzuschwellen begann.
»Nein«, stieß er rauh hervor. »Ich komme!«
Jemand tippte mir schüchtern auf die Schulter. Der Cadillacbesitzer. Er hielt mir den Smith and Wesson hin.
»Ihre Pistole, Sir!«
»Danke, jetzt brauche ich sie nicht mehr«, sagte ich, aber ich nahm sie trotzdem und steckte sie in die Tasche.
Al Taylor krabbelte mühsam den Hang hinauf. Ich reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Er setzte sich erschöpft auf den nächsten Meilenstein.
»Du wirst ein wenig reden müssen, Taylor«, sagte ich. »Gib zu, daß du geschickt worden bist, mich zu kidnappen.«
Er nickte müde.
»Wer hat dich geschickt?«
»Er nennt sich Morgan, John Morgan.«
Ich hatte keinen anderen Namen erwartet.
»Erzähl uns mal eine hübsche Geschichte, Taylor, wie du an den Mann gekommen bist, wie deine Freunde heißen usw. Du weißt schon, was mich interessiert.«
Nach und nach - hin und wieder davon unterbrochen, daß er sich das Blut aus den Mundwinkeln wischen mußte — berichtete Al Taylor, wie er von John Morgan gechartert worden war, um mich hochzunehmen. Seine Geschichte hatte ziemliche Ähnlichkeit mit der von Pedro Pesto, nur war Taylor kein Berufsverbrecher, sondern ein Bursche aus guter Familie, den eine leichtsinnige Ader auf die abschüssige Bahn gebracht hatte. Er hatte das übliche Handgeld von Morgan erhalten und das Versprechen, fünftausend Dollar zu bekommen, sobald ich abgeliefert war.
Er, Taylor, hatte mich heute morgen beobachtet, als ich das Haus verließ, und war mir gefolgt. Als er festgestellt hatte, wohin ich fuhr, hatte er MA 77 413 angerufen. Unter dieser Nummer hatte er John Morgan erreicht. Morgan begriff die Bedeutung der Meldung.
»Die Gelegenheit ist günstig. Ich schicke dir drei Leute. Beschäftige den Burschen für einige Zeit.«
Taylor machte sich an mich heran. Zwischendurch ging er hinaus, um nach seinen Freunden zu sehen. Er fand sie an seinem Fairlane. Morgan selbst hatte sie herausgefahren war aber sofort weitergefahren. Er wollte sie an einer bestimmten Stelle erwarten. Dort sollte ich ihm übergeben werden.
Die drei Burschen, rüde Gangstertypen, hießen Jack Stone, Chuk Spyer und Hank Prant. Sie verabredeten mit Taylor, daß er mich zu seiriem Wagen lotsen sollte. Dort wollten sie über mich herfallen, mich ins Auto zerren und mit mir verschwinden.
Für alle Fälle verabredeten sie ein Signal. Dieses Signal, einen Pfiff, stieß Taylor aus, als es ihm nicht gelang, mich zu dem Fairlane zu locken, und er es mit Gewalt versuchte.
Den Rest kennen Sie. Al Taylor hatte sich schon in den Wagen geflüchtet, während wir uns noch schlugen. Als ihnen die Flucht vom Parkplatz gelungen war, stiegen die drei Berufsgangster, die wußten, daß ich ihnen in Kürze auf den Fersen sitzen würde, schon nach einer Fahrt von zwei Meilen aus und schlugen sich in die Büsche. Taylor wollte den Wagen, der ihm gehörte, nicht im Stich lassen. Er fuhr weiter, und erst als ich hinter ihm auftauchte, sah er ein, daß er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.
»So«, sagte ich, als Taylor nichts mehr zu berichten hatte, »jetzt wollen wir diesen Gentleman beim nächsten Polizeirevier abliefem. Am besten nehmen Sie Ihren Cadillac, während ich den Fairlane dieses Burschen fahre.«
Der Besitzer des Autos setzte sich hinter das Steuer, zündete, aber der Motor sprang nicht an. Nur der Anlasser schnarrte.
»Kein Sprit«, sagte er mit einer entmutigten Geste. »Nicht ein Tropfen Sprit mehr.« Im nächsten Augenblick brachen wir gleichzeitig in schallendes Gelächter aus.
Al Taylor stand dabei und ließ die Ohren hängen. Er wußte nicht einmal, worüber wir lachten.
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Taylor konnte mir die Stelle nicht nennen, an der ich Morgan übergeben werden sollte. Der Teufel hatte den Ort nur Chuk Spyrer genannt. Aber die Telefonnummer wußte ich.
Sobald ich Taylor an der nächsten Polizeiwache abgeliefert hatte, ließ ich mich von einem Streifenwagen nach New York zurückbringen. Ein Anruf beim Fernsprechamt genügte, um den Inhaber des Anschlusses MA 77 413 zu ermitteln. Es war eine Kneipe in der 96. Straße.
Ich fuhr hin, aber als ich den nicht großen Raum betrat, trug ich die Waffe nicht mehr in der Aktentasche, sondern griffbereit im Halfter unter der Achsel.
Ich sah auf den ersten Blick, daß es sich nicht um eine Ganovenkneipe handelte, sondern um ein Lokal, in dem biedere Leute, Arbeiter und kleine Angestellte, ihr Bier oder ihren Brandy zu trinken pflegten. Ein paar Männer in Sonntagsanzügen standen an der Theke, hinter der sich ein schmaler Barkeeper hin und her schob. Ich stellte mich dazu, verlangte einen Whisky und erkundigte mich:
»Ist John Morgan nicht hier?«
»Heute morgen war er da«, antwortete der Keeper arglos, »aber dann ging er nach einem kurzen Anruf fort und ist nicht wiedergekommen.«
Ich winkte den Mann näher heran und zeigte ihm den Ausweis.
»FBI«, sagte ich leise. »Wir suchen Morgan. Erzählen Sie mal, was er hier getrieben hat.«
Der Keeper erschrak beim Anblick des Ausweises.
»Er hat hier von morgens bis abends, manches Mal bis in die Nacht hinein, gesessen, aber ganz unregelmäßig. Hin und wieder kam er auch tagelang nicht. Ab und zu wurde er am Telefon verlangt. Er gab mir immer einen Dollar extra, wenn er ein Telefongespräch geführt hatte.«
»Es hat in allen Zeitungen gestanden, daß ein John Morgan wegen verschiedener Verbrechen gesucht wird. Sind Sie nie auf die Idee gekommen, Ihr Gast könnte der gesuchte Gangster sein?«
»Nein, er sah doch ganz anders aus, als er in den Zeitungen beschrieben wurde. Er hatte einen blonden Bart und eine randlose Brille. Und wenn er der Gangster gewesen wäre, dann hätte er doch nicht den Namen benutzt, unter dem er gesucht wird. Ich erinnere mich, daß wir darüber sprachen. Er lachte und sagte, jetzt müsse er seinen Namen ändern, sonst würde er noch verhaftet, und ich antwortete, es gäbe mindestens tausend John Morgan in New York. - Nein, Mister G-man, ich bin nie auf den Gedanken gekommen, er könnte ein Verbrecher sein.«
»Schade, daß Sie nicht darauf gekommen sind. Es war der ›Teufel‹. Hören Sie, ich setze mich jetzt in diese Ecke und warte ein bißchen. Sollte Morgan noch einmal kommen, dann gehen Sie am besten hinter Ihre Theke in Deckung. -Bringen Sie mir noch einen Whisky an den Tisch.«
Ich verwartete drei Stunden. John Morgan kam nicht. Meine Laune wurde vom Warten nicht besser. Nun war in Long Island ein gewaltiger Wirbel veranstaltet worden, dessen einziges Resultat es war, daß ich Taylor, den wahrscheinlich Harmlosesten, gefaßt hatte. Er hatte die drei anderen Gangster, Stone, Spyer und Prant, auf dem Parkplatz zum ersten Male gesehen und wußte nichts über ihren Aufenthaltsort. Wahrscheinlich hatten sie sich zu Fuß zu dem Treffpunkt mit Morgan begeben, hatten ihm das Scheitern des Unternehmens mitgeteilt, und Morgan hatte längst seine Maßnahmen getroffen.
Welche Rolle spielte eigentlich Pedro Pesto in dieser Geschichte? Der Junge saß vergnügt in seinem Hotel am 48. Pier, sorgfältig bewacht von James Modest und Henry Talk, und dachte nicht daran, mich anzurufen. - Hatte Morgan ihn nicht zu diesem Überfall mitgenommen, weil er die Überwachung gewittert hatte, oder war Pestos Angebot, den Teufel zu verpfeifen, nur ein abgekarteter Trick gewesen, um mich in Sicherheit zu wiegen?
Ich ließ mir das Telefonbuch geben, suchte die Nummer des Hotels heraus und rief an.
Eine brummige Stimme meldete sich.
»Ich möchte Pedro Pesto sprechen«, sagte ich.
»Ich sehe mal nach, ob er da ist.«
Ich wartete ein Weilchen, dann meldete sich Pesto mit den Worten: »Hier ist Pedro!«
»Cotton«, knurrte ich. »Hör mal zu, Freund! Ich warte vergeblich auf ein Lebenszeichen von dir.«
»Ach, du bist es, G-man«, sagte er fröhlich. »Warum ich nicht angerufen habe? Es gab nichts zu melden. Er hat sich bisher nicht sehen lassen.«
»Ich bin nicht sicher, daß du die Wahrheit sprichst, mein Junge.«
»Ich kann es beschwören, G-man. Es sind ja auch noch ein paar Tage. Du kannst sicher sein, daß ich auf deiner Seite stehe. Wirklich, ich will keinen Ärger mehr mit der Polizei. Ich wundere mich selbst, daß er noch nicht gekommen ist oder angerufen hat. Vielleicht hat er die ganze Sache aufgegeben.«
Es hört sich wirklich so an, als spräche Pesto die Wahrheit. Also hatte Morgan Wind von der Überwachung bekommen und Pestos Dienste nicht in Anspruch genommen.
Ich fuhr ins Hauptquartier und schrieb eine Nachricht für Modest und Talk, daß die Überwachung aufzugeben sei. Diese Nachricht würde ihnen unter ihrem Decknamen durch die normale Post zugestellt werden.
Ich fuhr mit einem Taxi nach Hause. Nach dem Jaguar konnte ich erst morgen einen Mechaniker schicken, um die Kabel wieder zu flicken.
Als ich meine Wohnung betrat, rasselte schon das Telefon. Ich griff nach dem Hörer, ohne den Hut abzunehmen.
»Hallo, Cotton«, hörte ich John Morgans Stimme.
»Deine Anrufe sind genauso albern wie deine Briefe«, knurrte ich.
Er lachte leise.
»Wenn sie dich unruhig machen, so haben sie ihren Zweck erreicht.«
»Ich denke, du hast deinen Zweck heute ganz und gar nicht erreicht, Morgan.«
»Stimmt«, sagte er, »aber es macht nichts. Ich erreiche mein Ziel noch. Sei unbesorgt!«
»Deine Spezial-Gang zu meiner Erledigung bröckelt ab. Al Taylor sitzt bereits hinter Gittern.«
»Meinetwegen hänge ihn auf. Genieße die drei Tage, die du noch zu leben hast.«
Ich lachte lauthals. Das schien ihn zu ärgern, denn seine Stimme wurde verbissen.
»Du könntest schon tot sein, wenn ich damit zufrieden wäre, dich einfach abzuknallen.«
Ich lachte noch lauter.
»G-man«, sagte er wütend. »Kannst du von deinem Fenster die Telefonzelle an der Straßenecke sehen?«
»Ja«, antwortete ich überrascht.
»Sieh hin. Der Mann in der Zelle bin ich. Ich habe gesehen, wie du nach Hause gekommen bist. Gabst du dem Taxifahrer ein gutes Trinkgeld? Er war so höflich.«
Ich zog die Gardine zurück. Rund zweihundert Yard von meiner Haustür entfernt stand die Telefonzelle. Ich sah hinter den erleuchteten Mattglasscheiben die Schattengestalt eines Mannes.
Ohne ein weiteres Wort legte ich vorsichtig den Hörer hin, raste aus der Wohnung und tobte die Treppe hinunter. Ich brach den Weltrekord für Treppenabwärtsrennen, falls es einen gibt, aber ich kam dennoch zu spät. Als ich auf die Straße stürzte, sah ich, daß das Licht in der Telefonzelle erloschen war.
Ich rannte trotzdem hin und riß die Tür auf. Die Zelle war leer. Der Geruch von Zigarettenrauch hing in der Luft.
Ich verbrachte eine runde Stunde damit, kreuz und quer die Straßen zu durchsuchen. Vergeblich! Mir blieb nichts anderes übrig, als mich wieder nach Hause und ins Bett zu verfügen.
Als ich am anderen Morgen ins Büro kam, fand ich einen Brief vor, in dem mir mitgeteilt wurde, daß ich nunmehr nur noch drei Tage zu leben hätte.
***
Ich verlebte diese drei Tage so gut wie alle anderen. Nichts geschah, und als ich mich am Abend des dritten Tages ins Bett legte, dachte ich, daß der Teufel mich eigentlich heute nacht um Mitternacht noch umbringen müßte, wenn er nicht wortbrüchig werden wollte. Am Morgen aber wachte ich gut ausgeschlafen und absolut lebendig auf.
Es war der erste Morgen, an dem ich keinen Brief vorfand. Hatte Mr. Morgan seine Bemühungen aufgegeben?
Abends um sieben Uhr gab mir die Zentrale einen Anruf durch.
»Ich bin es, G-man«, hörte ich die hastige Stimme Pedro Pestös. »Höre zu. Ich glaube, es geht los. Er hat vor zehn Minuten angerufen. Ich soll um acht Uhr heute abend am Südeingang des Hilton-Parkes sein«
»Weißt du sonst nichts über seine Pläne?«
»Nein, er sagte, ich würde alle Informationen an Ort und Stelle erhalten.«
Mir kam es völlig rätselhaft vor, daß Morgan plötzlich auf Pesto zurückgreifen sollte. Vorsichtig fragte ich:
»Pedro, hast du nicht das Gefühl, daß Morgan gemerkt hat, daß du ihn an uns verpfeifen willst?«
»Das kann er gar nicht gemerkt haben, G-man. Ich habe keine Berührung mehr mit dir gehabt, seit wir uns an jenem Abend getroffen haben.«
»In Ordnung, Pedro. Vielen Dank für den Tip.«
»Wirst du hinkommen?«
»Zum Hilton-Park? Gewiß.«
»Allein?«
»Bestimmt nicht allein.«
Ich hörte, daß er schluckte, bevor er fragte: »Wird es eine Schießerei geben?«
»Wahrscheinlich. Morgan nimmt nicht gutwillig die Arme hoch.«
Er schien ernsthaft beunruhigt. »Hör' mal«, sagte er. »Sorge dafür, daß ich aus der Schußlinie gelange.«
»Keine Sorge! Wir knallen nicht leichtsinnig los. Wenn Morgan wirklich kommt, dann sieh zu, daß du möglichst bald aus seiner Nähe verschwinden kannst. Am Hilton-Park gibt es Sträucher und Bäume genug zur Deckung.«
»In Ordnung, G-man. Hoffentlich geht alles gut!«
Er legte auf, und auch ich ließ langsam den Hörer sinken. Ich dachte über diesen Anruf nach, aber ich bekam nicht heraus, was dahinter steckte, es sei denn, Pesto hatte die reine Wahrheit gesagt. Andererseits traute ich es Morgan einfach nicht zu, daß er sich der Gefahr aussetzte, durch einen Gangster von Pedros Sorte verpfiffen zu werden.
Halten Sie mich nicht für unvernünftig, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich nicht gleich zwei Dutzend G-men und eine Kompanie Cops alarmierte und mit ihnen zum Hilton-Park rauschte. Niemand blamiert sich gern, und ich hatte das Gefühl, daß bei dieser Sache eine riesige Blamage möglich war. Ich wäre mir ziemlich albern vorgekommen, wenn ich einen erheblichen Prozentsatz der New Yorker Polizei um den Hilton-Park postiert hätte, ohne daß die Jungen etwas anderes zu tun bekommen hätten, als die Liebespärchen im Park zu stören.
Nein, ich fuhr hübsch still und allein zu dem Treffpunkt, aber ich benutzte nicht den Jaguar, sondern einen von unseren Tamwagen mit Funksprecheinrichtung. Damit konnte ich, wenn es notwendig werden sollte, in wenigen Minuten mehr Polizisten herbeirufen, als Gras in dem Park wuchs.
Ich hätte Phil gern informiert und ihn mitgenommen, aber ich wußte nicht, was er augenblicklich trieb. So konnte ich ihm nur einen Zettel mit ein paar Zeilen auf seinen Schreibtisch legen.
Zehn Minuten vor acht Uhr stand ich auf der linken Seite der 11. Avenue, dem Südeingang des Hilton-Parkes genau gegenüber. Vor und hinter mir standen die Autos von Leuten, die im Park lustwandelten.
Es war unwahrscheinlich, daß ich auffiel, und von meinem Standort aus konnte ich den Eingang zum Park, der durch mehrere Bogenlampen erleuchtet war, fein beobachten.
Ich wartete bis acht, bis ein Viertel nach acht, bis halb neun. Pesto kam nicht, und schon gar nicht tauchte ein Mann auf, der John Morgan hätte sein können.
Was in den Park hineinging oder aus ihm herauskam, waren fast ausschließlich zweiteilige Wesen, jeweils ein Boy und ein Girl, so eng umschlungen, daß man sie beinahe für zusammengewachsen halten mußte.
Als meine Armbanduhr neun Uhr zeigte, packte mich Zorn gegen Pedro Pesto, dessen Nachricht mich hierher gelockt hatte. Ich rief über Sprechfunk die Zentrale an.
»Phil inzwischen aufgetaucht?«
»Augenblick. Ich sehe mal nach.«
Zwei Minuten später kam die Antwort. Nicht im Hause.
»Rufe mal bei ihm zu Hause an!«
Noch einmal mußte ich zwei Minuten warten.
»Es meldet sich niemand«, erhielt ich Bescheid.
»Schade! Wenn du ihn siehst, so sage ihm, die Sache, über die ich ihm einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt habe, wäre eine Ente gewesen, und ich führe jetzt zu dem Hotel am 48. Pier, um mich nach Pesto umzusehen.«
»Okay. Cotton fährt neun Uhr acht zum Hotel am 48. Pier«, wiederholte er. »Ist notiert!«
Ich schaltete ab, warf den Motor an und gondelte los. Der Hilton-Park liegt selbst am Miller Drive, aber ungefähr in der Höhe des 90. Piers. Ich fuhr ihn hinunter, bis ich zum 48. abbiegen konnte.
Wenn Sie mal New York besuchen, gehen Sie lieber nicht in diese Gegend. Sie könnten unangenehme Erinnerungen an unsere Stadt mit nach Hause nehmen müssen. Jedes Haus hier ist schief, und jedes Haus enthält ’ne Kneipe oder einen Spielklub übelster Sorte. Jeder Mann auf der Straße ist bereit, Ihnen die Brieftasche abzunehmen.
Pestos Hotel-Bude lag in einer schmalen Seitenstraße, einer Sackgasse, die nur deshalb zum Miller-Drive gerechnet wurde, weil sie keinen eigenen Namen und nicht einmal eine Nummer hatte.
Der Empfangsraum sah aus wie bei anderen Leuten die Rumpelkammer. Eine trübe Birne glimmte an der Decke und tauchte den Raum in Halbdunkel.
»Hallo, Portier!« rief ich. Von draußen ertönten zwei kurze, scharfe Pfiffe. Ich warf mich herum.
Alles blieb ruhig.
Was ist mit Ihren Nerven los, Mr. Cotton? fragte ich mich selbst. Nicht mehr ganz in Ordnung, wie?
Erneut rief ich nach dem Portier. Endlich tauchte aus einer Ecke, in der sich offensichtlich eine Tür befand, ein dürrer Kerl auf.
»Was’s ’n los?« fragte er mürrisch im breitesten Slang.
»Ich suche einen Mann, der Pedro Pesto heißt. Wohnt er hier?«
»Den Jungen aus Los Angeles? Ja, er wohnt hier.«
»Ist er da?«
Der Dürre warf einen Blick auf die Reihe der Nägel, die als Schlüsselbrett dienten.
»Scheint in seinem Zimmer zu sein. Der Schlüssel ist Hicht da.«
»Welche Nummer?«
»Vier. Erster Stock!«
»Ich gehe mal hinauf.«
»Meinetwegen«, sagte diese merkwürdige Ausgabe eines Portiers und schlurfte in die dunkle Ecke zurück.
Ich stieg die knarrende Holztreppe hoch. Das Geländer fühlte sich glitschig an. Ich ließ lieber die Finger davon.
Auch auf dem Korridor der ersten Etage brannte nur trübes Licht. Ich konnte die verwaschene Zahl »4« auf der Tür kaum entziffern. Ich klopfte. Niemand antwortete, und ich klopte noch einmal. Als ich wieder keine Antwort erhielt, drückte ich die Klinke hinunter.
Die Tür ließ sich öffnen. In dem schmutzigen und schäbig eingerichteten Zimmer brannte kein Licht. Nur das Fenster konnte ich unterscheiden, denn in regelmäßigen Abständen blitzte dahinter das ferne Licht eines Drehscheinwerfers auf, der auf dem Pier stehen mußte.
»Pesto!« rief ich und tat zwei Schritte in das Zimmer hinein.
Im gleichen Augenblick wurde die Tür zugeschlagen, und wie eine Welle, die einen unversehens von hinten überfällt, brachen die Männer über mich herein.
***
Wenn ich sagte, daß sie über mich hereinbrachen, so bedeutet das, daß sie mich in die Knie zwangen, aber erledigt war ich damit noch nicht. Zwar ging ich zu Boden. Irgendwer drehte an meinem rechten Arm herum, und ein anderer hämmerte wie wild auf meinen Kopf ein.
Ein paar Sekunden lang konnte ich mich nicht wehren, aber dann dämmerte es mir, daß es nur zwei Burschen waren, die mich zu erledigen versuchten.
Ich konzentrierte mich auf den Mann, der meinen rechten Arm verdrehte. Ich warf mich nach links herum, um auf den Rücken zu kommen, und ich riß ihn mit, aber meinen Arm ließ er nicht los. Der Kerl, der meinen Kopf bearbeitete, kniete oder lag an meiner linken Seite, und so kam ich nicht ganz herum. Aber ich konnte die Knie anziehen und die Füße unter den Körper bringen.
Ich zerrte an ihnen, und sie zerrten an mir. Wir rollten hin und her. Die Ganoven hielten fest wie die Kletten.
Mit aller Kraft konnte ich mich aufrichten. Ich zog meine Gegner mit hoch. Der eine von ihnen gab es auf, meinen Kopf zu malträtieren und bemächtigte sich meines linken Armes. Jetzt standen wir. Ich trat um mich, traf irgend etwas. Einer brüllte auf.
Plötzlich wurde es hell im Zimmer. Ich warf den Kopf hoch und sah in John Morgans lächelndes Gesicht. Er stand am Lichtschalter, nur zwei Schritte von mir entfernt.
»Ich dachte mir, daß du kommen würdest, G-man«, sagte er, »aber ich habe kaum gehofft, daß du allein sein würdest.«
Dann tat er einen schnellen, großen Schritt. Seine Hand flog hoch. Ich fühlte den Schlag nicht, der meinen Kopf traf. Es wurde dunkel, und ich brach zusammen.
Ich kam nach wenigen Minuten wieder zu mir.
Ich lag auf dem Bett. Nett von ihnen, mich weich zu legen. John Morgan stand an der Tür. Er hielt die Pistole in der Hand, mit der er mich niedergeschlagen hatte. Als ich den Kopf drehte, sah ich Chuk Spyer und Hank Prant hinter mir stehen.
»Kopfschmerzen, G-man?« fragte der Teufel, und er lächelte auf wahrhaft teuflische Weise.
»Danke, es geht«, knurrte ich. Ich wollte mich aufrichten, und jetzt erst merkte ich, daß meine Hände gefesselt waren, nicht mit einem Strick oder einem Riemen, sondern mit soliden Handschellen.
Ich wälzte mich auf die Seite, richtete den Oberkörpfer auf und konnte meine Füße auf den Boden setzen.
»Wenn du dich genügend erholt fühlst, können wir dann gehen?« fragte Morgan mit ironischer Höflichkeit.
»Immerzu«, antwortete ich grimmig, »aber warum erledigst du es nicht hier?«
»Hier habe ich nicht genug Zeit dazu«, sagte er kalt. Es glitzerte in seinen Augen.
Dann gab er Prant den Befehl:
»Hol den Wagen, Hank!«
Der Gangster schob sich aus dem Zimmer. Morgan zündete sich eine Zigarette an.
»Es war leichtsinnig von dir, allein zu kommen, G-man«, sagte er.
»Vielleicht kam ich nicht allein«, versuchte ich, ihn unsicher zu machen.
Er lachte. »Du kamst allein. Stone bewachte die Gasse. Er pfiff, als er dich ohne Begleitung sah. Wärest du mit einer Kompanie Cops erschienen, so wäre keiner von uns aufgetaucht. Aber ich habe dich richtig eingeschätzt, als ich dich zum geplatzten Rendezvous mit Pesto bestellte. Ich dachte mir, daß du wutschnaubend herkommen würdest.«
»Wo ist Pesto? Ich möchte ihm gern noch meine Meinung sagen und ihm nach Möglichkeit ins Gesicht spucken.«
»Er liegt unter dem Bett, auf dem du sitzt«, antwortete Morgan gelassen.
Ich machte eine Bewegung und wollte auffahren. Der Teufel grinste:
»Kein Grund zur Aufregung. Es wäre ihm gleichgültig, selbst wenn du nicht über ihm, sondern auf ihm sitzen würdest. Er ist tot. Ich erledigte ihn mit einem Messer.«
»Und auf welche Weise hast du ihn gezwungen, vorher mich in die Falle zu locken?«
»Gar nicht. Das erledige ich alles allein.« Er wechselte plötzlich den Tonfall. Mit einer Stimme, die Pestos Sprechweise täuschend ähnlich war und auch den etwas harten Akzent nachahmte, sagte er: »Ich habe schließlich nicht umsonst lange Zeit als Schauspieler gearbeitet. Wenn es sein muß, kann ich dir Befehle mit der Stimme deines Chefs erteilen.«
»Du wärst besser bei der Schauspielerei geblieben«, knurrte ich.
»Ich kann meine Talente auch jetzt noch verwenden, G-man. In den letzten vierzehn Tagen habe ich dreimal auf Tuchfühlung neben dir gestanden, ohne daß du mich erkannt hättest. Ich habe Pesto bei seinem Gespräch mit dir beobachtet, ohne daß er etwas gemerkt hat. Sage selbst: habe ich nicht meine Talente gut verwendet?«
»So gut, daß sie dich auf den elektrischen Stuhl bringen werden.«
Sein Gesicht verzerrte sich.
»Du jedenfalls wirst nicht dabei stehen. Du kannst höchstens in der Hölle auf mich warten.«
Hank Prant kam zurück.
»Der Wagen ist da«, meldete er.
»Dann ’runter mit ihm!« befahl Morgan.
Prant und Spyer zerrten mich vom Bett hoch. Ich überlegte, ob es Zweck habe, Widerstand zu leisten, aber es schien mir sinnlos.
Selbst wenn ich mir die beiden Gangster trotz der gefesselten Hände vom Leib schaffen konnte, so würde Morgan mich zum zweiten Mal mit seiner Pistole, niederschlagen. Alles, was ich verdienen konnte, war eine zweite Beule am Kopf.
Ich ließ mich also vorwärtsstoßen. Von der Tür aus warf ich noch einmal einen Blick ins Zimmer. Unter dem Bett sah ich die Schuhe eines Mannes, die so standen, daß ich die Sohlen sehen konnte. Das bedeutete, daß die Schuhe noch an Füßen saßen und daß John Morgan in bezug auf Pedro Pesto die Wahrheit gesprochen hatte.
Sie schleiften mich die Treppe hinunter. Die Hotelhalle war noch immer nicht besser erleuchtet. Der dürre Portier ließ sich nicht blicken.
Unmittelbar vor dem Eingang stand eine geschlossene schwarze Chevrolet Limousine. Jaek Stone saß bereits am Steuer. Spyer klemmte sich auf den Beifahrerplatz. Prant zerrte mich in den Fond und setzte sich an meine linke Seite, während John Morgan von rechts zustieg.
»Fahr los!« befahl er. Stone wendete die Karre und fuhr aui den Miller-Drive.
Zum ersten Male war ich dem Teufel so nah, daß sich unsere Körper berührten. Ich drehte den Kopf und sah ihn aus den Augenwinkeln an. Ich konnte nur sein Profil sehen.
Um seinen Mund spielte ein kleines Lächeln, das Lächeln eines Tigers, der sich seiner Beute sicher weiß.
Stone fuhr den Miller-Drive entlang, bis er in die 12. Avenue übergeht. Er fuhr die 12. entlang, am Hilton-Park vorbei, vor dem ich vor zwei Stunden mein Warten auf Pesto begonnen hatte, der zu dieser Zeit schon tot war.
Die 12. geht in den Henry Hudson-Drive über, der den Riverside-Park durchschneidet. In dieser Gegend hatte Morgan schon einmal versucht, mir das Lebenslicht auszublasen, aber damals hatte er sich noch relativ ehrlicher Hilfsmittel wie einer Maschinenpistole bedient.
Die ganze Fahrt über war kein Wort gesprochen worden. Jetzt befahl der Teufel:
»Stopp auf dem nächsten Parkplatz, Stone!«
Die Hinweisschilder kamen in Sicht. Stone bog ein und bremste. Der Wagen stand in der Dunkelheit des Platzes. Ich hörte das Rauschen der Wagenstreifen auf dem Drive.
Morgan knipste die Innenbeleuchtung an.
»So, Jungs«, sagte er mit seiner kalten Stimme. »Wir rechnen ab!«
Er griff nach seiner Aktentasche, die auf der Gepäckablage hinter der Rückenlehne stand.
»Fünftausend für jeden! Hier sind sie.«
Er öffnete die pralle Tasche. Jeder von den Gangstern bekam fünf Dollerpakete in die Hände gedrückt. Gierig griffen sie nach dem Geld und verstauten es in ihre Taschen.
»Wenn du noch einmal einen Job für uns hast«, sagte Spyer, »benachrichtige uns. Für den Kurs arbeiten wir immer.«
»Ich habe keine Arbeit mehr«, sagte Morgan mit steinernem Gesicht. »Was noch zu tun ist, erledige ich allein.« Und plötzlich schrie er:
»Raus mit euch! Raus, ihr Galgengesichter!«
Erschrocken krochen sie aus dem Wagen. Zum ersten Male seit der Fahrt wandte mir der Teufel sein Gesicht zu.
»Raus auch mit dir, G-man!« sagte er, wieder ganz ruhig. »Ich mag dich nicht in meinem Nacken wissen, wenn ich am Steuer sitze.«
Ich mußte auf den Beifahrersitz umsteigen. Morgan setzte sich hinter das Steuer.
Stone, Spyer und Prant standen um den Wagen herum.
»Wie sollen wir von hier in die Downtown zurückkommen?« wagte Prant zu fragen.
»Für fünftausend Dollar fährt euch jedes Taxi«, antwortete Morgan und gab Gas.
Er lenkte auf den Hudson-Drive zurück und brachte den Wagen auf Touren.
Länger als eine Viertelstunde fuhren wir schweigend dahin. Dann lenkte er vom Drive herunter in die 181. Straße, die auf die Washington-Bridge führt.
Ich brach das Schweigen.
»Willst du nach Bronx?« fragte ich im normalsten Ton, den ich herausbekommen konnte.
»Noch ein wenig darüber hinaus«, antwortete er genau so normal und setzte hinzü:
»Willst du wissen, wo du sterben wirst?«
Ich zuckte die Achseln. »Merkwürdigerweise interessiert man sich dafür.«
»Du solltest dich lieber dafür interessieren, wie du sterben wirst!« riet er.
»Na schön«, sagte ich. »Erzähle es mir!«
»Bestimmt wird es lange dauern! Du hältst sicher eine Menge aus. In all diesen Wochen, in denen ich auf die Gelegenheit gelauert habe, dich fassen zu können, habe ich mir ausgemalt, was ich alles mit dir machen werde. Es waren deine Hände, die meinen Bruder Cols umbrachten. Ich werde jeden deiner Finger einzeln dafür bestrafen.«
»Hör’ auf!« sagte ich höhnisch. »Du hast zuviel Indianergeschichten gelesen, in denen vom Marterpfahl die Rede war.«
»Du wirst dir noch wünschen, ich hätte weniger von diesen Geschichten gelesen«, sagte er, und plötzlich stoppte er, fuhr scharf rechts heran an den Bürgersteig der 181. Straße.
Er nahm eine Hand vom Steuer und schlug mir die Faust mit aller Wucht ins Gesicht. Der Schlag warf mich in die Ecke des Wagens. Keine zwei Schritte von mir entfernt, nur durch die Glasscheibe des Fensters getrennt, gingen die Leute vorbei. Niemand drehte den Kopf. Niemand bemerkte etwas. Bevor ich irgend etwas unternehmen konnte, fuhr Morgan wieder an.
Ich richtete mich wieder auf. Meine Unterlippe war aufgeplatzt. Das Blut sickerte warm und klebrig über mein Kinn.
Ich sah John Morgans Profil. Es war so imbeweglich, als wäre es aus Stein gehauen. Nichts von der Wut und dem Haß, der ihn zu diesem Schlag getrieben, war darin zu lesen, aber ich begriff, daß hinter dieser steinernen Maske ein unauslöschlicher und unmeßbarer Haß gegen mich brannte.
Ich begriff erst jetzt, daß dieser Mann alles wahr machen würde, was er mir angedroht hatte. Seine Phantasie hatte sich wirklich alle Möglichkeiten ausgemalt, mir einen langen und qualvollen Tod zu bereiten.
Soll ich Ihnen gestehen, daß meine Knie zu zittern begannen? Aber mein Gehirn arbeitete noch kalt und klar.
Welche Möglichkeiten blieben mir? Wenn Morgan mich erst einmal dorthin geschafft hatte, wo er mich erledigen wollte, dann besaß ich nicht mehr den Hauch einer Chance. Es gab keinen Zweifel, daß der Teufel vorgesorgt hatte. Nie würden sich die Fesseln von meinen Händen lösen. Niemand würde einen Schrei oder einen Hilferuf hören. Ich durfte mich nicht einfach abschleppen lassen.
Was konnte ich jetzt und hier unternehmen? Morgan fuhr schnell. Die Tachometernadel schwankte um die Zahl fünfzig herum, und fünfzig Meilen sind für eine belebte Straße wie die 181. eine beachtliche Geschwindigkeit. Seine Pistole hatte er eingesteckt.
Wenn ich ihn anfiel, würde er einfach auf die Bremse treten, die Kanone ziehen und mir den Lauf über den Schädel schlagen. Ich mußte ihn daran hindern, den P iß auf die Bremse zu bekommen.
Aber der Wagen würde von selbst langsamer werden, wenn er den Gashebel verlor! Also mußte ich einen Fuß auf das Gas stellen.
Ich mußte ihn überhaupt von Gas-, Kupplungs- und Bremspedal verdrängen. Es gab eine Möglichkeit dazu, aber es gab keine Möglichkeit, ihm das Steuer mit meinen gefesselten Händen zu entreißen. Wenn ich John Morgan anfiel, und wenn ich den Wagen auf der Geschwindigkeit halten konnte, was würde dann geschehen. Ohne Zweifel würden wir irgendwo anecken. Und dann?
Bann ging der G-man Jerry Cotton durch die Windschutzscheibe und brach sich das Genick. Das war immer noch besser, als sich von einem Wahnsinnigen schinden zu lassen.
Und Morgan? Vielleicht brach auch er sein Genick, obwohl er auf dem Fahrerplatz bessere Chancen hatte. Vielleicht brach er sich nur ein Bein oder einen Arm, oder er holte sich eine Gehirnerschütterung.
Dann würden sie ihn finden, ihn erkennen. Sie würden ihn vor den Richter bringen und vom Gerichtssaal auf den elektrischen Stuhl.
Es war mir einerlei, ob ich noch dabei sein würde. Innerlich lachte ich. Der Teufel wußte nichts über das, was uns zum Kampf für die Gerechtigkeit trieb. Es war gleichgültig, ob der G-man Cotton am Leben blieb.
Sein Platz konnte von einem anderen ausgefüllt werden. Aber, es war nicht gleichgültig, ob John Morgan seine Strafe erhielt oder nicht. Und wenn er sie erhielt, dann würde er mein Werk sein, vielleicht mein letztes Werk, aber mit einem solchen Gedanken wird das Sterben ein wenig trostvoller.
Ungefähr so fühlte ich, aber ich dachte viel klarer. Vor uns tauchte das Filigran der Washington-Bridge auf. Auf der Brücke würde ich ihn angreifen. Der Fußgängerweg war durch ein starkes Gitter von der Fahrbahn getrennt. Unwahrscheinlich, daß der Chevrolet das Gitter durchbrechen konnte, und wenn er es tat, so war ein Tod im Harlem-River auch nicht schlecht.
Morgan minderte die Geschwindigkeit nicht, als der Wagen die Brückenauffahrt erreichte. Die Scheinwerfer der anderen Wagen blitzten wie die Augen riesiger Insekten. Ich glaubte, den kühlen Wind des Flußes zu spüren.
Wir erreichten die Brücke und passierten den ersten Pfeiler. Ich lehnte mich in die rechte Ecke des Wagens. Der zweite Pfeiler! Ich zog die Beine an und stieß beide Füße gegen Morgans rechtes Knie. Und fast gleichzeitig schlug ich auf ihn ein.
Der Tritt hatte Erfolg. Morgans Fuß rutschte vom Gas. Der Wagen wurde langsamer. Mein rechter Fuß fand den Gashebel und drückte ihn nieder. Mit dem linken Bein quetschte ich Morgans Gehwerkzeuge zur Seite. Mein Körper lag halb über ihm.
Er brüllte etwas, das ich nicht verstand. Vielleicht waren es nur unartikulierte Laute der Wut.
Unter dem Druck meines Fußes auf das Gas tat der Chevrolet einen Satz nach vorne.
Morgan riß einen Arm hoch und fing meine verzweifelten Hiebe mit beiden Fäusten mühelos ab. Eine Hand hielt er am Steuer. Sein Fuß suchte die Bremse. Ich trat mit dem linken Bein wie wild dagegen, während mein rechter Fuß wie angeklebt auf dem Gaspedal stand.
Einmal gelang es ihm, die Bremse zu berühren. Der Chevrolet bockte. Im nächsten Augenblick hatte ich seinen Fuß wieder zur Seite gestoßen, und der Wagen gewann erneut Fahrt.
Morgan rammte mir seinen Ellbogen in den Magen. Der Schmerz stieg mir bis in die Kehle. Ich gab nicht nach. Mit einer verzweifelten Anstrengung warf ich meinen Oberkörper noch einmal nach vorn, und mein ganzes Gewicht fiel auf den Arm, dessen Hand immr noch das Steuerrad hielt.
Seine Hand rutschte vom Steuer. Der Chevrolet war führerlos. Das Steuer schlug quer. Der Wagen raste schräg über die Fahrbahn.
Ich hörte das Kreischen von Bremsen. Morgan packte meinen Kopf und riß ihn mir in den Nacken. Meine Halsadern spannten sich, als wollten sie zerreißen. Mein Fuß rutschte vom Gaspedal. Ich glaubte zu fühlen, wie der Wagen langsamer wurde. Ein heißer Schreck wallte in mir hoch, und während Morgans Faust in mein Gesicht hämmerte, suchte mein Fuß verzweifelt nach dem Gashebel.
Das war das Letzte, was ich bewußt tat. Plötzlich erfüllte eine große Helligkeit das Führerhaus. Ein betäubendes Krachen schien mein Trommelfell zu sprengen. Dann wußte ich von nichts mehr.
***
Manche Dinge sind wie Schemen in meiner Erinnerung geblieben. Rennende Menschen, weißes Licht und weiße Kittel, blitzende Brillen, leise klirrende Instrumente, aber das alles ist undeutlich wie in einem verworrenen Traum, und zwischen den einzelnen Erscheinungen lagen lange Passagen der völligen Dunkelheit und Bewußtlosigkeit.
Als ich zum ersten Mal für längere Zeit wieder zu mir kam, war ich mir selber verdammt fremd geworden. Ich lag in einem blitzsauberen Zimmer. Mein Blick fiel auf weiß verhangene Fenster.
Als ich den Kopf drehte, merkte ich, daß er dick verbunden war. Am Ende des Bettes ragte etwas Großes, Weißes.
Ich brauchte eine lange. Zeit, um zu kapieren, daß es mein eigener, in Gips gepackter Fuß war. Diese Geistestätigkeit strengte mich ausreichend an. Ich schloß die Augen und schlief wieder ein.
Dieses Mal weckten mich Stimmen. Das Fenster war nicht mehr weiß verhangen, sondern weit geöffnet. Eine Pappel schwankte vor der Öffnung.
»Hallo, Jerry«, sagte eine Männerstimme an meinem linken Ohr.
Ich drehte meinen eingepackten Kopf. Drei Männer standen dort, mein Chef John D. High, und mein Freund, Phil Decker. Phil hielt Blumen in der Hand. Etwas im Hintergrund hielt sich ein Weißbekittelter.
»Wie fühlen Sie sich, Jerry?« fragte Mr. High und beugte sich über mich.
»Danke! Gut«, flüsterte ich. War das ich, der da sprach? Ich piepste wie eine leidende alte Jungfrau, aber so sehr ich! mich anstrengte, meine Stimme wurde nicht lauter.
»Morgan?« fragte ich.
Phil öffnete den Mund zu einer Antwort, aber der Weißbekittelte schritt ein. Er war dicklich, hatte volles weißes Haar und trug eine schwarze Hornbrille.
»Kein Gespräch über aufregende Sachen!« befahl er energisch. »Dazu ist dieser Knabe noch lange nicht in der Lage. Geben Sie Ihre Blümchen ab, Mr. Decker, und dann trollen Sie sich am besten.«
Ich brauchte noch acht Tage, um langsam wieder ich selbst zu werden. Während dieser Zeit bekam ich heraus, welche Wehwehchen ich mir bei dem großen Bums geholt hatte. An der Spitze stand eine mittlere Gehirnerschütterung einschließlich einiger Platzwunden am Kopf. Drei Rippen waren gebrochen. Das Brustbein war gequetscht und ein Fuß war so vollkommen aus dem Leim, daß er operiert unn in Gips gepackt werden mußte. Hinzu kamen eine hübsche Anzahl von Prellungen und Blutergüssen, aber sie waren nicht wichtig.
Phil kam jeden Tag zu irgendeiner Zeit, aber er wich allen meinen Fragen nach Morgan aus. Am achten oder neunten Tag kam er abends, während ich mein Abendbrot verzehrte. Die Schwester hatte mir das Bett hochgestellt, daß ich sitzen konnte. Der gebrochene Fuß war auf irgendeine vertrackte Weise am Bett festgebunden, damit ich ihn um alles in der Welt nicht bewegen konnte.
»Du siehst besser aus«, sagte Phil und zog sich einen Stuhl heran.
»Ich fühle mich auch leidlich. Paß mal auf, mein Freund. Der Doktor ist vor zehn Minuten zur Abendvisite hier gewesen. Er kommt nicht mehr. Rücke endlich mit der Sprache heraus. Was wurde aus John Morgan?«
Phil zögerte noch, aber dann gestand er: »Er ist verschwunden.«
»Verschwunden? Binde mir keine Märchen auf! Ich zerschlage mir derartig die Knochen, daß ich auf Wochen ins Bett muß, und er soll bei dem gleichen Zusammenstoß ohne Lädierung davongekommen sein?«
»Es scheint so«, antwortete Phil. »Wahrscheinlich hast du ihm als Polster gedient. Ich kann es mir nur so erklären. Du hast doch Morgan angefallen, nicht wahr? Du lagst also zwischen ihm und dem Steuerrad. Ich habe die Augenzeugen des Unfalls befragt. Der Chevrolet ist über die Straße geschlingert. Ein oder zwei Sekunden, bevor der Zusammenstoß mit dem Lastwagen erfolgte, muß einer von euch noch die Bremse berührt haben, denn das Auto wurde langsamer. Wahrscheinlich ist das der Grand, warum du überhaupt noch lebst. Wäre der Zusammenstoß bei der Geschwindigkeit erfolgt, mit der der Chevrolet auf die Brücke raste, so wärst du durch die Windschutzscheibe geflogen. So stießt du zwar mit dem Schädel gegen das Dach, aber du bliebst im Wagen. Der Lastwagenfahrer, dem nichts geschehen ist, war der erste Mann an dem karambolierten Wagen. Als er heran war, stand Morgan schon neben dem Fahrzeug und sagte: Ich arlarmiere die Polizei und einen Ambulanzwagen. Du lagst halb auf dem Polster, halb unter dem Armaturenbrett und warst bewußtlos. Der Lastwagenfahrer hielt Morgan fest. Er wollte ihn nicht türmen lassen, weil er ihn für betrunker hielt. Und weißt du, was John Morgan sagte? Er sagte: ›Ich bin Arzt. Der Mann dort ist ein gemeingefährlicher Irrer, der mich während der Fahrt anfiel. Sehen Sie nicht, daß er Handschellen trägt?‹ Das beeindruckte den Lastwagenfahrer. Morgan verschwand in der sich rasch ansammelnden Menge und ward nicht mehr gesehen. Erst im Krankenhaus wurde deine Identität festgestellt. Man alarmierte uns.«
Ich nagte an meiner Unterlippe. Der ›Teufel‹ war entkommen. Er hatte sich das Genick so wenig gebrochen wie ich. Der Kampf würde weitergehen. Ich wußte in diesem Augenblick, daß wir uns wieder gegenüberstehen würden.
»Warst du in dem Hotel am 48. Pier?« fragte ich. »Pesto ist dort von Morgan ermordet worden.«
Phil nickte. »Wir haben ihn schon begraben. Die Bude ist geschlossen. Der Portier sitzt in Untersuchungshaft. Wir erheben gegen ihn Anklage wegen Beihilfe zum Menschenraub.«
»Morgan hat seine Gehilfen Stone, Spyer und Prankt in meiner Gegenwart ausgezahlt. Ich denke, wir sollten sie suchen lassen. Die Ganoven haben eine Menge dazu beigetragen, mich in diese elende Lage zu bringen.«
»Ich erschoß Jack Stone gestern nacht in einer Kneipe in Harlem«, sagte Phil schlicht.
Ich machte eine heftige Bewegung. Phil rief besorgt: »Bleib ruhig. Der Doktor frißt mich lebendigen Leibes, wenn ich dich aufrege.«
Ich rückte mich wieder zurecht.
»Erzähle!« verlangte ich.
Obwohl er sorgfältig vermied, es zu erwähnen, hörte ich aus seiner Story heraus, daß Phil seit meinem Unfall Nacht für Nacht durch die Treffpunkte in New Yorks Unterwelt streifte in der Hoffnung, den »Teufel« zu finden.
Er fand ihn nicht, aber er stieß gestern lange nach Mitternacht auf Jack Stone. Der Gangster stand an der Theke einer jämmerlichen Bar und kippte einen Whisky nach dem anderen herunter.
Phil, der keine Schießerei in dem vollen Lokal wollte, bei der Unbeteiligte gefährdet werden würden, ging hinaus und rief von der nächsten Telefonzelle aus einen Streifenwagen an. Als er zurückkam, verließ Jack Stone gerade die Kneipe. Phil mußte ihm folgen. Dadurch kam der Streifenwagen zu spät und verlor die Spur.
Phil stellte den Gangster in einer Gegend, die ihm günstig schien. Stone griff nach der Kanone. Phil jagte ihm eine Kugel in die Schulter. Der Gangster ließ seine Pistole fallen und ging selber zu Boden. Aber er griff erneut zur Waffe, als Phil auf drei Schritte herangekommen war. Seine Kugel pfiff haarscharf an Phil vorbei. Phil schoß noch einmal. Stone machte in der falschen Sekunde eine Bewegung, und die Kugel, die seinen Arm oder seine Schulter treffen sollte, traf seinen Kopf. Er war auf der Stelle tot.
»Wir fanden mehr als viertausendfünfhundert Dollar in seiner Tasche«, schloß mein Freund seine Erzählung.
Wir schwiegen beide eine Weile. Dann sagte ich langsam:
»Phil, ich werde John Morgan auf den elektrischen Stuhl bringen.«
Er lächelte leicht.
»Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn dorthin bringe?«
»Nein, aber ich will nicht, daß er erschossen wird.«
In Phils Augen blitzte es auf.
»Ich weiß so gut wie du, daß das Hinrichtungsgerät in den Vereinigten Staaten der elektrische Stuhl oder die Gaskammer ist, nicht die Waffe des G-man«, sagte er mit ein wenig Schärfe in der Stimme. Gleich darauf lachte er.
»Der Teufel und du, ihr seid Feinde besonderer Art. Keiner will den anderen kurzerhand mit einer Kugel umbringen, sondern jeder wünscht einen Tod besonderer Art für seinen Feind. Du willst den elektrischen Stuhl für Morgan, und er will ein langsames Sterben für dich, gewissermaßen am Marterpfahl.«
»Ich will die richtige Strafe für ihn.«
Phil zuckte die Achsel. »Von seinem Standpunkt gesehen, will er für dich nichts anderes.«
Wir wechselten das Thema. Nach meiner Schätzung dauerte es noch mindestens vier Wochen, bis ich wieder auf den Beinen stand. Phil teilte mir mit. daß Mr. High fest entschlossen war, mich anschließend noch für mindestens vier Wochen in Urlaub zu schicken.
»Ihr wollt mich nur aus dem Wege haben, damit ihr Morgan in Ruhe jagen könnt.«
Phil lachte laut auf. »Willst du dich in deinem Zustand an der Jagd beteiligen?«
***
Mir ging es von Tag zu Tag besser. Dr. Clesten, der Chefarzt, sägte mir den Gips vom Fuß, röntgte den Knochen und brummte zufrieden. Dann bekam ich eine neue Gipsmanschette umgepappt mit einer raffinierten Eisenkonstruktion unter der Fußsohle.
»Wenn der Gips hart ist, können Sie zur Not aufstehen«, erklärte der Arzt.
Sie fuhren mich in mein Zimmer zurück. Ich bezähmte meine Ungeduld bis zum Abend, aber dann probierte ich das Laufen. Es ging erbärmlich. Ich war vollkommen weich in den Knien. Trotzdem schleppte ich mich bis auf den Korridor. Zu meinem Erstaunen fand ich einen uniformierten Cop vor meiner Tür. Er saß auf einem Schemel.
»Hallo, was machen Sie hier?« fragte ich.
Er stand auf und salutierte. Etwas verlegen erklärte er:
»Ich passe auf Sie auf, Sir.«
»Warum?«
»Wir passen auf, seitdem Sie hier liegen, Sir. Wir haben Befehl, niemanden außer dem Krankenhauspersonal und Mr. Decker zu ihnen zu lassen.«
Von dieser Vorsichtsmaßnahme, die sicherlich von Mr. High veranlaßt worden war, hatte ich bisher nichts geahnt. Ich hinkte in mein Zimmer zurück.
Von jetzt an nahm ich täglich meine Gehübungen vor. Ich glaube, ich erholte mich rasch. Der wortkarge Dr. Clesten brummte jeden Tag in zufriedenerer Tonart.
Dann kam ein Sonntag, der vierte, den ich im Hospital verbrachte. Phil kam schon am frühen Morgen mit der Neuigkeit, daß Chuk Spyer von der Hafenpolizei an Bord eines Dampfers verhaftet worden war, dessen Kapitän ihn für tausend Dollar nach Mexiko schmuggeln wollte.
Phil hat Spyer noch in der gleichen Nacht vernommen, aber es war nicht viel dabei herausgekommen. Spyer wußte zwar anzugeben, wohin ich gebracht worden wäre, wenn der Überfall in Long Island geklappt hätte, aber dieser Ort war nichts anderes als eine Straßenkreuzung irgendwo in der Gegend von Atlantic Beach.
So blieb nur noch einer von den Männern über, die sich für fünftausend Dollar bereitgefunden hatten, einem von Haß besessenen Mörder das Opfer zu liefern.
»Wir werden auch Hank Prant fassen«, sagte Phil. »Ihre Chancen stehen schlecht. Der Richter kann sie wegen Menschenentführung auf den Stuhl schicken. Ich glaube, sie haben das nicht bedacht, als sie sich anheuem ließen.«
Mit Phil ging ich zum erstenmal in den Garten des Hospitals hinunter. Wir verbrachten einen feinen Tag miteinander. Gegen Abend kam noch Mr. High. Dr. Clesten stieß zu uns. Wir erzählten uns viel.
Die frische Luft machte mich müde.
Am Abend schlief ich ein, kaum daß ich das Kissen berührte.
Ich wachte davon auf, daß die Tür geöffnet wurde. In dem dünnen Licht der Nachtbeleuchtung auf dem Flur, sah ich die untersetzte Gestalt von Dr. Clesten. Ich hörte noch den Gruß des Cops auf dem Flur:
»’n Abend, Doktor! So spät noch?«
Clesten schloß die äußere der beiden Türen. Dann zog er auch die innere Tür zu und drehte den Schlüssel.
Ich knipste die Nachttischlampe an.
»Hallo, Doc«, murmelte ich schlaftrunken. »Was gibt’s?«
Er trug keinen Arztkittel, sondern einen schwarzen Mantel und einen dunklen Hut, unter dem eine Strähne seines weißen Haares sichtbar wurde. Als er sich umdrehte, blitzte seine Hornbrille. Er kam mit raschen Schritten auf mein Bett zu und beugte sich über mich.
Ehe ich überhaupt begriff, was er beabsichtigte, hatte er die Schnur der Rufklingel zerrissen. Er wich zwei Schritte vom Bett zurück. Seine Hände tasteten nach den Knöpfen.
Der Mantel öffnete sich. Die Gestalt des Mannes darunter war schmal und sehnig. Der Mantel fiel zur Erde. Der Mann nahm den Hut ab. Mit der gleichen Bewegung streifte er die Perücke ab. Glattes Haar kam zum Vorschein.
Der Hut und die Perücke fielen auf den Mantel. Noch einmal griff die Hand zum Gesicht und nahm die Hornbrille ab.
Vor mir stand, mit einem kalten Lächeln, aber flackernden Augen, John Morgan.
***
»Schrei, G-man!« sagte er leise. »Warum schreist du nicht?«
Ich fühlte meine Zunge wie einen Klumpen in meinem Mund. Meine Glieder waren gelähmt, als wären sie steifgefroren.
Die Hand des Teufels fuhr in die Seitentasche seiner Jacke. Langsam wie ein selbständiges Wesen kroch sie wieder hervor. Ein leichter Druck des Daumens. Zwischen den Fingern blitzte die Klinge eines Messers auf.
Mein Gehirn arbeitete wieder.
»Deine Marterpfahl-Absichten wirst du hier nicht verwirklichen können, Morgan«, sagte ich kalt. »Soviel Zeit hast du nicht, denn ich kann dir nicht dafür garantieren, daß ich nicht doch noch schreie, wenn die Schmerzen zu stark werden.«
»Warum schreist du jetzt nicht?« fragte er tonlos.
»Das Vergnügen gönne ich dir nicht.«
Ich sah, wie seine Gestalt sich krümmte. Das Lächeln um die Lippen wurde tiefer und grausamer. Sein Fuß hob sich. Er tat einen langen schleichenden Schritt auf mein Bett zu.
Ich hob die Faust und schmetterte sie auf die Nachttischlampe. Knallend zerplatzte die Birne. Ein paar blaue Funken sprühten.
Ich schwang herum, die Beine nach links heraus. Ich fühlte den Anprall, als Morgan gegen meine Füße rannte, und ich hörte einen unterdrückten Schmerzenslaut. Die Eisenkonstruktion an meinem gegipsten Fuß mußte ihn an der Brust oder im Magen getroffen haben.
Ich riskierte einen Salto rückwärts aus dem Bett heraus. Es blieb mir keine andere Wahl. Wahrscheinlich brach ich mir noch einiges. Ich dachte nicht einmal daran.
Schwer schlug ich auf dem Boden auf. Aus dem gebrochenen Fuß zuckte der Schmerz wie ein Blitz bis in mein Gehirn. Er war von fast betäubender Kraft. Einen Herzschlag lang drohte er, mich in eine Ohnmacht zu werfen.
Ich stieß beide Hände gegen das Bett. Wie alle Krankenhausbetten stand es auf Rädern. Es rollte, stieß gegen den Nachtschrank und riß ihn um.
Durch die gepolsterte Innentür drang dumpf die Stimme des Cops.
»Hallo, Doktor. Das Licht im ganzen Haus ist ausgegangen! Hallo, Doc, öffnen Sie!«
Ich konnte nicht rufen. Ich rutschte nach rechts. Dort stand ein Stuhl. Wenn ich ihn in die Finger bekam, wurden meine Chancen besser.
Das Geräusch, das ich verursachte, leitete den Teufel. Ich hörte seine raschen, fast lautlosen Schritte.
Der Cop hämmerte auf der Klinke herum.
Meine Hände berührten den Stuhl, tasteten sich an ihm noch, faßten die Lehne.
Ich fühlte die Nähe eines Mannes, hörte seinen Atem. Blind schlug ich um mich. Der Stuhl traf irgend etwas. Ich hörte ein gekeuchtes. »Verdammt«. Ich rollte mich nach rechts, ohne den Stuhl loszulassen. Er schepperte auf der Erde. Gleichzeitig klang ein dumpfer Aufprall. Morgan hatte sich auf die Stelle gestürzt, an der ich mich noch vor Sekunden befunden hatte.
Ich mußte auf die Beine kommen. Ich sprang auf. Wieder zuckte der Schmerz aus meinem Fuß hoch, aber ich blieb stehen.
Die Tür erschütterte jetzt unter den Fußtritten des Polizisten. Ich hörte den fernen Lärm vieler Stimmen.
Ich stand in der äußersten rechten Ecke des Zimmers, den Stuhl vor der Brust erhoben.
Morgan brüllte plötzlich laut: »Ich fasse dich doch, G-man!«
Im gleichen Augenblick sprang die Tür unter den Fußtritten des Cops aus dem Schloß und schlug weit auf. Auf dem Flur brannte jetzt nur die Notbeleuchtung. Sie gab zu wenig Licht, tun das Zimmer zu erhellen, aber die Gestalt des Polizisten hob sich wie ein Schattenriß ab.
»Nieder!« schrie ich. »Deckung!«
Das Mündungsfeuer einer Pistole blitzte bläulich auf. Der Cop schrie und fiel.
Ich warf mich auf die Erde. Wieder bellte die Pistole. Ich hörte die Kugeln an der Wand schrammen. Der Teufel gab seinen Plan auf. Er versuchte, mich mit einer Kugel aus der Welt zu schaffen. Halten Sie mich meinetwegen für verrückt, aber schon das kam mir wie ein Sieg vor.
Ein schwerer Polizeirevolver bellte. Der Polizist feuerte. Holz splitterte.
John Morgan schoß wie ein Verrückter um sich. Das Mündungsfeuer zuckte. Ich hielt immer noch den Stuhl. Ich wälzte mich auf den Rücken und schleuderte den Stuhl.
Ein gräßlicher Fluch antwortete. Etwas schepperte auf den Fußboden.
Noch einmal bellte der Cop-Revolver. Knirschend zerriß Stoff. Für eine Sekunde sah ich die Gestalt John Morgans gegen den helleren Nachthimmel vor dem Fenster. Dann verschwand sie in der Tiefe.
»Er ist aus dem Fenster gesprungen!« rief ich. »Komm, Sergeant! Schnell!«
Der Schattenriß des Polizisten hob sich vor der Notbeleuchtung ab. Er tat zwei schwankende Schritte ins Zimmer hinein. Dann brach der Mann stöhnend zusammen.
In diesem Augenblick flammte auf dem Flur das volle Licht auf. Eine Sekunde später wurde es auch in dem verwüsteten Zimmer hell. Die Hand eines Assistenzarztes hatte die Deckenbeleuchtung eingeschaltet.
Ich stürzte an das Fenster. Dunkel lag der Garten, nur ein Stockwerk tiefer als mein Zimmer. Nichts war zu erkennen.
Der Assistenzarzt bemühte sich um den Polizisten.
»Eine Tragbahre!« fuhr er zwei Schwestern an, die mit flatternden Röcken aus dem Zimmer stürzten.
Die Uniform des Beamten war voll Blut, aber er hatte die Augen geöffnet. Ich suchte nach seiner Hand.
»Danke, Sergeant«, sagte ich. Er lächelte.
***
Zehn Minuten später suchten die Besatzungen von zwei Dutzend Streifenwagen den Hospitalgarten und die Umgebung des Krankenhauses ab. Der Polizist lag bereits auf dem Operationstisch, damit ihm Morgans Kugeln aus dem Körper gepflückt werden konnten.
Phil erschien, völlig außer Atem.
»Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß er hier eindringt«, keuchte er.
Nach der Operation des Polizisten kam Dr. Clesten in mein Zimmer. Er starrte lange auf den Mantel und die Perücke.
»Wie ich soll er ausgesehen haben«, brummte er. »Sie müssen blind gewesen sein, Cotton.«
»So ungewöhnlich sehen Sie nicht aus, Doc«, grinste ich. »Besonders nicht bei spärlicher Beleuchtung.«
Er sah mich überrascht und grimmig an. Dann bellte er:
»Stehen Sie nicht herum! Ins Bett mit Ihnen. Glauben Sie, Sie wären zu solchen Turnübungen gesund genug? Zeigen Sie Ihren Fuß! Ich wette, er ist nur noch ein Haufen wertloser Knochen!«
***
Es war nicht ganz so schlimm, wie Dr. Clesten es erwartet hatte, aber es war schlimm genug. Sie brummten mir noch einmal drei Wochen Krankenhausaufenthalt auf. Und danach erschien Mr. High im Krankenhaus und verordnete mir vier Wochen Erholungsurlaub in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
Phil nahm seinen Jahresurlaub, und gemeinsam flogen wir nach Florida und badeten am Strand der Millionäre. Und während wir uns im warmen Sand wälzten, geschah im vor Hitze kochenden New York folgendes.
Die Suche nach John Morgan war in jener Nacht, in der er ins Krankenhaus eingedrungen war, erfolglos geblieben. Am nächsten Tag startete John D. High in Zusammenarbeit mit dem Präsidenten der Stadtpolizei eine der ganz großen Fahndungsaktionen, vielleicht das größte Unternehmen dieser Art, seitdem John Dillinger gesucht und gefunden wurde.
Aber Dillinger hatte eine Freundin, die die Polizei kannte, und es genügte, das Mädchen lange genug zu beobachten und abzuwarten, bis Dillinger in die Falle ging.
John Morgan besaß keine Freundin. Er besaß überhaupt keinen Menschen, den er kannte und dem er vertraute. Er war ein Einzelgänger, ein einsamer Tiger im Dschungel New Yorks. Von Dillinger konnte man erwarten, daß er neue Verbrechen begehen würde, und dadurch seinen Aufenthaltsort verriet.
John Morgan würde mit einiger Wahrscheinlichkeit kein Verbrechen mehr begehen, außer dem einen: den Mord an mir. Und noch einen Vorteil besaß der Teufel gegenüber dem ehemaligen Staatsfeind Nr. 1. Er verstand viel von der Kunst der Maske.
Klar, daß Mr. High dafür sorgte, daß mein Reiseziel, ja sogar die Stunde der Abreise geheimgehalten wurden. In einem Krankenwagen wurde ich zum Flughafen geschafft, wo Phil bereits wartete.
Zu diesem Zeitpunkt suchten alle New Yorker Polizisten, alle G-men und alle staatlichen Kriminalbeamten bereits seit drei Wochen nach Morgan. Sondertrupps durchkämmten nachts New Yorks fragwürdige Viertel. Eine Menge kleines Gaunergemüse blieb in diesem Netz hängen, auch wurden vier oder fünf schwerere Jungs gefaßt, aber John Morgan fing sich nicht in den Maschen.
Am Abend des Tages, an dem Phil und ich nach Florida flogen, sah der Hausdetektiv des Carlton-Hotels, eines Hotels erster Klasse auf der 5. Avenue, wie Mr. Penbrook die Treppe zur Halle hinunterkam. Mr. Penbrook wohnte seit drei Wochen im Carlton.
Nach seiner Aussprache schien er aus dem Süden der Vereinigten Staaten zu stammen, wofür auch, trotz seines englischen Namens, die dunkle Tönung seiner Haut, die Schwärze seines Haares und des schmalen Schnurrbärtchens auf seiner Oberlippe sprachen. Soviel der Hausdetektiv vom Hotelbüro wußte, hielt sich Penbrook in New York auf, um Lieferverträge für kalifornische Orangen unterzubringen. Das Geschäft schien schwierig zu sein, daß der Südstaatler soviel Zeit dafür aufwenden mußte, aber solange er die Rechnung bezahlte, und das tat er, war es der Hoteldirektion und damit auch dem Hausdetektiv gleichgültig, ob Mr. Pennbrooks Geschäfte klappten oder nicht.
Der Hausdetektiv, der Cley hieß, begrüßte den Gast mit einer leichten Verbeugung. Penbrook winkte freundlich und zerstreut zurück und ging in den Speisesaal. In diesem Augenblick wurde Cley von einem anderen Gast angesprochen, und erst als er diesem die gewünschte Auskunft gegeben hatte und sich wieder umwandte, sah er, daß der Orangenhändler ein Taschentuch verloren hatte.
Cley hob das Tuch auf und wollte es dem Portier zur Aufbewahrung übergeben, aber als er es anfaßte, fühlte es sich auf eine merkwürdige Art fettig an. Der Detektiv betrachtete das Tuch genauer und entdeckte eine große Anzahl von gelb-brauner Flecken, deren Tönung sehr genau mit der Farbtönung von Mr. Penbrooks Haut übereinstimmte.
Zufällig verstand Cley einiges von Schminke aus jener Zeit seiner Laufbahn, die er bei der Metropolitan Oper verbracht hatte. Er erkannte auf den ersten Blick, daß die Flecken in Penbrooks Taschentuch von Bühnenschminke herrührten. Einen Augenblick lang war er geneigt, über die Eitelkeit zu lächeln, deren offenbar auch ältere und seriöse Geschäftsleute fähig sind; aber dann runzelte er die Stirn, überlegte lange, steckte das Tachentuch ein und ging in den Speisesaal.
Von einem gegen Sicht gut gedeckten Platz zwischen zwei Topfpalmen aus beobachtete er Penbrook, der an seinem gewohnten Tisch das Souper einnahm.
War die Hautfarbe des Mannes echt? Mußten die Monde der Fingernägel nicht ebenso dunkel schimmern wie die Haut der Hand? Und bewegte sich der schmale Strich des Bartes auf der Oberlippe nicht auf eine seltsame Art? Cleys Zweifel wurden tiefer.
Er suchte den Hoteldirektor auf.
»Ich möchte das Zimmer von Mr. Penbrook ohne sein Wissen durchsuchen«, verlangte er.
Jeder Hoteldirektor der Welt fürchtet nichts mehr als einen Skandal. Auch der Direktor des Carltons zeigte sich im höchsten Maße beunruhigt.
»Muß es sein? Welche Verdachtsgründe haben Sie?«
Cley konnte nichts vorweisen, außer dem Taschentuch. Der Direktor lachte ihn aus und verbot ihm jede Belästigung des gutzahlenden Gastes.
Der Hausdetektiv fügte sich scheinbar, aber er ließ den angeblichen Orangenhändler an diesem Abend nicht aus den Augen. Penbrook wechselte aus dem Speisesaal in die Bar hinüber und blieb dort bis Mitternacht. Wenig später fuhr er mit dem Lift zu seinem Zimmer auf der dritten Etage.
Cley benutzte die Treppe. Er schloß die Tür zu Zimmer 307 auf, das im Augenblick nicht belegt war.
Das Carlton-Hotel war so eingerichtet, daß sich jeweils zwischen zwei Zimmern ein Bad befand. Dieser Raum war von beiden Zimmern aus durch eine Tür zu erreichen, jedoch wurde gewöhnlich eine dieser Türen verschlossen gehalten.
Cley betrat das Zimmer 307 auf den Zehenspitzen. Er schaltete kein Licht ein, sondern näherte sich lautlos der Badezimmertür. Länger als eine Viertelstunde wartete er, ohne sich zu bewegen. Dann hörte er, wie von der anderen Seite das Badezimmer betreten wurde. Gleich darauf fiel ein schmaler Lichtstreifen unter der Tür her.
Penbrook, der von Zimmer 306 aus den Baderaum betreten hatte, rumorte darin. Cley hörte, wie er Wasser laufen ließ. Der Detektiv mußte eine kleine Hemmung überwinden, bevor er sich bückte und das Auge an das Schlüsselloch preßte. Er konnte nur einen schmalen Ausschnitt des Badezimmers und die gegenüberliegende Tür sehen. Penbrock selbst befand sich außerhalb seines Blickfeldes.
Cley vernahm zwar sein Hantieren, konnte ihn aber nicht sehen. Trotzdem verharrte er auf seinem Beobachtungsposten, da Penbrook ja sein Blickfeld passieren mußte, wenn er in sein Zimmer zurückging.
Er wartete länger als zwanzig Minuten. Dann tauchte eine Gestalt im Bademantel in seinem Blickfeld auf und ging, ihm den Rücken zuwendend, auf die Tür zum Zimmer 306 zu. Bevor der Mann den Baderaum verließ, streckte er die Hand aus und drehte den Lichtschalter. Cley hörte, wie die gegenüberliegende Tür ins Schloß fiel.
Der Detektiv richtete sich auf. War das überhaupt Penbrook gewesen? Cley glaubte, in der kurzen Sekunde glattes blondes Haar gesehen zu haben, und ohne Zweifel war die Hand, die sich nach dem Lichtschalter ausgestreckt hatte, von heller Haut gewesen.
Er überlegte. Wenn Penbrook in einer Maske herumlief, sich Schminke und falscher Haare bediente, dann mußte er dafür einen wahrscheinlich sehr dunklen Grund haben. Aber das Taschentuch und der flüchtige Blick auf den Mann waren noch kein Beweis. Cley hoffte, diese Beweise im Badezimmer zu finden.
Er zögerte bei dem Gedanken, wie ein Einbrecher und ohne Wissen der Hoteldirektion in das Zimmer einzudringen, aber jetzt hatte ihn das Jagdfieber gepackt.
Er beschloß, zwei Stunden zu warten. Er richtete sich in einem Sessel von Zimmer 307 ein. Erst kurz vor drei Uhr morgens erhob er sich von dem Platz. Er besaß einen Universalschlüssel, der zu allen Türen des Hotels paßte, und da er auch ständig eine kleine Taschenlampe bei sich führte, konnte er auf eine andere Lichtquelle verzichten.
Er schlich zur Badezimmertür zurück, führte lautlos den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn und drückte die Klinke herunter. Er wartete fünf Minuten lang, und erst als er ganz sicher zu sein glaubte, daß sich in Zimmer 306 nichts regte, betrat er den Baderaum.
Er knipste die Taschenlampe an und ließ den Schein über den Waschtisch gleiten. Im zitternden Licht sah er eine Perücke auf einem Ständer, sah Tuben mit Schminke und alle Utensilien, die in der Garderobe eines Schauspielers gebraucht werden.
Cley lächelte zufrieden. Mr. Penbrooks Makerade war also eine Tatsache. Und wer verbarg sich unter den schwarzen Haaren und dem veränderten Äußeren? Nun, morgen würde Cley es wissen.
Der Hoteldetektiv zog sich zufrieden aus dem Badezimmer zurück und ging hinauf in das Zimmer auf der zehnten Etage, das ihm die Hoteldirektion zur Verfügung gestellt hatte.
Noch hätte alles gut werden können, wenn Cley am anderen Morgen das FBI angerufen oder wenigstens sich ein paar Polizisten zu Hilfe geholt hätte, aber abgesehen von seinem Jägerehrgeiz war er entschlossen, kein Aufsehen zu erregen.
So wartete er, bis er hörte, daß das Frühstück für Nummer 306 hinaufgebracht wurde. Er ließ den Zimmerkellner das Frühstück servieren, wartete, bis er herauskam, gab noch fünf Minuten zu und klopfte an.
»Herein«, wurde geantwortet. Cley trat ein.
Mr. Penbrook saß, schwarzhaarig und braunhäutig wie immer, vor dem Frühstückstisch. Er trug noch einen Morgenrock, war aber darunter bis auf die Jacke völlig angezogen.
»Guten Morgen, Mr. Penbrook«, sagte Cley höflich und praktizierte die übliche Hotelangestelltenverbeugung.
»Morgen«, brummte Penbrook und setzte seine Tasse hin. »Sie sind der Hoteldetektiv, nicht wahr?«
»Jawohl, Sir. Ich bitte, die Störung zu entschuldigen, aber im Interesse der Aufgaben, die ich in unserem Hause zu erfüllen habe, muß ich Sie um eine Auskunft bitten.«
Penbrook stand auf, steckte beide Hände in die Taschen seines Morgenrocks und fragte scharf:
»Um was handelt es sich?«
Cley nahm seinen Mut zusammen.
»Warum tragen Sie eine Perücke, Sir? Und warum schminken Sie sich?«
Penbrook zuckte nicht mit der Wimper. Er lächelte sogar dünn.
»Haben Sie es gemerkt? Die Direktion sollte Ihnen eine Gehaltserhöhung geben. Sie scheinen ein tüchtiger Mann zu sein.«
»Ich warte auf Ihre Antwort, Sir!«
Der angebliche Apfelsinenhändler zuckte die Achseln.
»Schön, dann muß ich also Farbe bekennen. Bringen Sie mich zur Hoteldirektion. Ich wünsche, die Erklärung dem Direktor abzugeben.«
»Wie Sie wünschen«, antwortete Cley höflich.
»Kann ich mir meine Jacke anziehen?«
»Selbstverständlich.«
Penbrooks Jacke hing über einem Stuhl in wenigen Schritten Entfernung. Er ging hin und machte sich daran zu schaffen, wobei er dem Detektiv den Rücken zudrehte.
Dann drehte er sich mit einer raschen Bewegung herum. Cley blickte in die Mündung einer schweren Pistole.
»Hände hoch!« sagte Mr. Penbrook leise. »Weg von der Tür!«
Cley gehorchte. Mit der linken Hand streifte der Mann die Perücke ab, riß sich den Schnurrbart herunter. Cley sah glattes, fahlblondes Haar, zu dem die braune Haut und die gefärbten Augenbrauen seltsam kontrastierten.
Der Hoteldetektiv begriff, daß er dieses Gesicht kannte, daß er es schon einmal gesehen hatte oder zumindest eine Beschreibung gelesen hatte.
Der Mann machte eine eindeutige Bewegung mit der Pistole.
»Ins Badezimmer!« befahl er.
Der Hoteldetektiv ging rückwärts vor der Pistole her. Der Mann folgte ihm.
Plötzlich wußte Cley, daß er John Morgan vor sich hatte. Er hatte genügend über ihn in den Zeitungen gelesen. Er erkannte ihn nach der Beschreibung.
Wenn der Detektiv sich ruhig verhalten hätte, wäre er vielleicht mit einem Pistolenhieb über den Kopf davongekommen, aber er versuchte, Morgan zu überspielen. Als der Teufel nach einem Handtuch griff, um sich die Schminke aus dem Gesicht zu wischen, versuchte Cley, den Revolver zu ziehen, den er in der Hosentasche trug.
Der Teufel schoß den Mann kaltblütig über den Haufen. Cley brach zusammen und fiel hart auf die Fliesen.
Morgan rannte in das Zimmer zurück, riß sich im Laufen den Morgenrock herunter und zog die Jacke an. Er wußte, daß der Knall der beiden Schüsse gehört worden war, und daß ihm nur ein Vorsprung von ein paar Minuten blieb, bis man herausfand, in welchem Zimmer geschossen worden war.
Er nahm aus dem Kleiderschrank eine Aktentasche, in der sich der Rest des geraubten Geldes befand, öffnete das Fenster, stieg auf den Sims und kletterte die Feuerleiter hinunter bis zur ersten Etage.
Die Leiter führte an einem Fenster vorbei, das weit offen stand. Morgan turnte in das Zimmer. Er hätte nicht gezögert, den Gast zu erschießen, aber zum Glück war der Raum nicht bewohnt.
Die Tür war verschlossen, und es war nicht einfach für Morgan, sie von innen aufzubrechen. Er brauchte fünf Minuten dazu. Dann stand er auf dem Korridor der ersten Etage.
Das Hotel summte vor Erregung wie ein Bienenstock, aber das ganze Interese konzentrierte sich auf die dritte Etage, wo Cley soeben gefunden worden war.
Unangefochten gelangte Morgan in die Hotelhalle. Der Portier telefonierte erregt, wahrscheinlich mit der Polizei. Er beachtete den Mann mit der Aktentasche nicht. Der ›Teufel‹ erreichte die Straße und tauchte im Gewühl der Passanten auf der 5. Avenue unter. Zwei Minuten später erschien der erste Streifenwagen der Polizei vor dem Hotel. Noch etwas später kam eine Gruppe von G-men.
Die FBI-Beamten erfuhren rasch, daß John Morgan seit Wochen als Mr. Penbrook in diesem Hotel gewohnt hatte, denn Cley war nicht tot, sondern nur schwer angeschossen.
Er konnte Auskünfte geben, bevor er ins Krankenhaus gebracht wurde. Aber die Fahndung verlief dennoch erfolglos.
Der Vorsprung von wenigen Minuten genügte für John Morgan, spurlos unter acht Millionen New Yorkern unterzutauchen.
Er ließ im Hotel drei große Koffer zurück. In einem von ihnen wurde eine umfangreiche Ausrüstung an Gegenständen zur Veränderung des menschlichen Äußeren, angefangen bei Perücken aller Art bis zu Augenkontaktschalen, mit deren Hilfe man die Augenfarbe verändern kann. Als Mr. High diese Sammlung sah, sagte er:
»Ich glaube, jetzt wird es ihm schwer fallen, uns an der Nase herumzuführen. Es wird ihm kaum gelingen, sich diese Utensilien neu zu beschaffen.«
Anscheinend gelang es ihm wirklich nicht. Zwei Tage später stießen die G-men Hardy und Lookfield bei einem der nächtlichen Streifengänge in den Kneipen von Harlem auf den Teufel.
Die Beamten waren in ein Kellerlokal hinabgestiegen. Sie hatten an der Theke einen Drink genommen, hatten sich dabei gründlich umgesehen. Die Kneipe besaß ein paar Nischen, in denen kein Licht brannte, und bei der ohnedies nicht üppigen allgemeinen Beleuchtung, waren die Gesichter der Leute in den Nischen nicht zu erkennen.
Lookfield machte sich auf die Strümpfe, um etwas genauer nachzusehen. Hardy blieb an der Theke stehen, um seinem Kollegen nötigenfalls Rückendeckung zu geben.
In der ersten Nische störte der G-man ein Pärchen auf.
»Entschuldigung«, murmelte er und zog sich zurück.
In der zweiten Nische saß ein Mann. Lookfield konnte nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen.
»Zeig mir mal dein Gesicht, Freund!« forderte er den Reglosen auf. Er hielt zur Vorsicht die Hand am Griff seiner Smith and Wesson.
Die Antwort war das Aufzucken des Mündungsfeuers einer Pistole. Nicht Lookfield bekam die ersten beiden Kugeln, sondern Hardy hinten an der Theke. Der G-man brach zusammen.
Lookfield riß seine Waffe heraus und feuerte in die Nische. Er konnte zweimal abdrücken, bevor er die erste Kugel bekam. Er schoß noch einmal, aber die nächste Kugel warf ihn nieder. Schon selbst verwundet, wollte er den vierten Schuß abgeben.
Der Mann in der Nische warf den Tisch um. Er fiel so unglücklich, daß die harte Kante Lookfields Hand traf und ihm das Gelenk brach. Der G-man verlor die Pistole und gleich darauf das Bewußtsein.
Aus dem Dunkel der Nische kam ein Mann. Sein Haar war blond, wirkte aber schmutzig. Sein Anzug schien zerknittert. Den linken Arm hielt er steif.
Die Gäste der Kneipe, die wahrhaftig nicht zartbesaitet waren und die sich bei dem ersten Schuß in irgendwelche Deckungen geworfen hatten, sahen, daß das Blut an seiner Hand entlanglief und auf den Boden tropfte. Aber nicht das entsetzte die Gäste, sondern die Art, in der der Mann langsam, ohne Eile durch das Lokal auf die Treppe des Ausgangs zuging. Er trug die Pistole in der rechten Hand. Seine kalten Augen schienen jeden einzelnen anzusehen.
Niemand rührte sich. Keiner wagte es, ihn zu hindern. Erst als die Tür hart hinter ihm ins Schloß fiel, griff der Wirt der Bude nach dem Telefon.
Die G-men fanden Hardy tot. Lookfield atmete noch, konnte aber nicht sprechen, sondern mußte schnellstens ins Krankenhaus geschafft werden.
Wie immer, wenn einer seiner Beamten angeschossen oder getötet worden war, erhielt der Chef sofort Nachricht. Er erschien am Tatort, während noch die Vernehmungen liefen. Die Beschreibung des Schützen war unklar.
High ließ sich von James Modest, der das Kommando führte, den Hergang der Tat schildern. Er hörte bis zu Ende zu, ohne zu unterbrechen. Dann sagte er:
»Es war Morgan. Verlassen Sie sich darauf, James. Ich wüßte sonst niemanden, der die Kaltblütigkeit und Überlegung besitzt, zunächst den G-man zu erschießen, der entfernter steht und ihm den Rückzug abschneiden könnte. Jeder andere Gangster hätte zuerst auf Lookfield geschossen.«
Modest brummte zustimmend. »Ich glaube, er ist ziemlich am Ende. Die Leute hier sagen, er hätte heruntergekommen ausgesehen!«
»Hoffentlich«, antwortete Mr. High, die Stirn gerunzelt. »Wir müssen Schluß mit ihm machen, aber es darf nicht neue Opfer kosten. Ich habe Jerry nicht deswegen nach Florida geschickt, damit der ›Teufel‹ mir hier unterdessen meine anderen Leute tötet.«
»Er ist erledigt«, sagte Modest. »Er wurde verwundet. Er hat keine Hilfsmittel mehr. Wenn wir uns ein wenig anstrengen, haben wir ihn in acht Tagen.«
Sie bekamen den ›Teufel‹ nicht in acht Tagen, und sie hatten ihn noch nicht in vierzehn Tagen. Er tauchte nicht mehr auf. Es war, als wäre er vom Erdboden verschlungen worden.
Vielleicht war er zurück in die Hölle gefahren.
***
Von all diesen New Yorker Ereignissen wußten Phil und ich nichts. Wir bekamen keine anderen Nachrichten aus New York als freundliche Kartengrüße mit den besten Wünschen für eine gute Erholung. Manchmal begann ich, von Morgan zu sprechen.
»Ob sie ihn immer noch nicht gefaßt haben?« überlegte ich laut.
»Sei still«, sagte Phil. »Sieh dir das Mädchen an, das gerade über die Terrasse geht. In New York und in Chicago gibt es die aufregendsten Gangster der Vereinigten Staaten, aber in Florida findest du die aufregendsten Mädchen. Warum willst du dich hier mit Ganoven beschäftigen? Verschwende deine Gedanken an John Morgan erst, wenn du auf dem La Guardia Flugplatz stehst. Es ist früh genug.«
Es kam der Tag, an dem ich aus der Maschine kletterte und meinen Fuß auf New Yorker Boden setzte.
Mr. High erwartete Phil und mich.
»Hallo! Ich freue mich, euch zu sehen. Ihr seht gut aus. Ordentlich braun seid ihr geworden.«
Er sah mich an.
»Alles wieder okay, Jerry?«
»Bin vollkommen in Ordnung, Chef. Auch den Fuß spüre ich nicht mehr.«
Erst als wir im Wagen des Chefs saßen und zum Hauptquartier fuhren, fragte ich:
»Ich habe mich nach Ihrem Wunsch gerichtet, Chef, und habe mich in Florida nicht um Nachrichten aus New York gekümmert, aber jetzt möchte ich wissen: Haben Sie John Morgan?«
Mr. High schüttelte nur stumm den Kopf.
In seinem Büro im Hauptquartier gab er uns einen genauen Bericht über die Fahndung nach Morgan, die immer noch lief.
»Ich glaube nicht mehr, daß er sich noch in New York aufhält«, schloß er seine Mitteilungen. »Lookfield schoß ihn an. Auch wenn seine Verwundung nicht schwer war, so mußte er sie doch versorgen lassen. Jeder Arzt hätte es gemeldet, wenn ein Mann mit einer Schußwunde zu ihm in die Praxis gekommen wäre. Morgan hat keine Möglichkeit mehr, Maske zu machen. Wir haben alle Firmen überprüft, die sich mit der Lieferung von Theaterutensilien beschäftigen. Er ist nirgendwo auf getaucht. Ich fürchte, daß es ihm gelungen ist, sich aus New York hinauszuschmuggeln und irgendwo im Lande unterzutauchen.«
»Sorgen Sie dafür, daß er erfährt, daß ich wieder in der Stadt bin, und, er wird zurückkommen«, sagte ich.
Der Chef zog die Augenbrauen hoch.
»Aus diesem Grunde habe ich Sie nicht nach Florida geschickt, Jerry. Ich will nicht, daß Sie noch einmal mit Morgan in Berührung kommen.«
»Die Sache muß erledigt werden«, beharrte ich. »Wir können nicht Monate darauf warten, daß Morgan uns durch einen Zufall ins Garn läuft. Ich bin das sicherste Lockmittel für ihn.«
Der Chef und ich konnten uns nicht einigen. Schließlich war es Phil, der die Debatte beendete, indem er sagte:
»Und wie willst du ihm deine Rückkehr anzeigen? Willst du eine Annonce in die Zeitung einrücken lassen: Vom Urlaub zurück? G-man Jerry Cotton?«
Das war immöglich.
»Ich habe hier eine Falschgeldangelegenheit für Sie, Jerry«, sagte Mr. High. »Da sind vor einer Woche in Boston Zehn-Dollar-No ten auf getaucht, die…«
***
Der Chef irrte, Phil und ich und die G-men, die Nacht für Nacht schon ohne jede Hoffnung New York nach dem Teufel durchkämmten, wir alle irrten. John Morgan befand sich noch in New York.
Er hatte es nie verlassen, aber er hatte es gewissermaßen seit der Schießerei in der Kneipe auch nicht mehr betreten.
Er hauste in dem Hinterzimmer einer schäbigen, unordentlichen Wohnung in der 155. Straße. Seit Wochen lag er auf der Couch, starrte aus dem Fenster auf den engen Hinterhof, ging manchmal mit großen Schritten stundenlang auf und ab. Er sprach wenig und antwortete fast nie auf das pausenlose Geschwätz des alten Mannes, der von Zeit zu Zeit in das Zimmer kam, ihm das Essen brachte und nach seinem Arm sah.
Morgan lag auf der Couch. Er drehte nur den Kopf, als die Tür geöffnet wurde. Doc Treyton, weit über sechzig, alt, dürr, klapprig, mit dem Gesicht eines Geiers, schob sich ins Zimmer, ein Tablett balancierend.
»Hallo, Doc«, sagte Morgan.
»Morgen, Söhnchen«, kicherte der Alte und setzte das Tablett vorsichtig ab. »Gut geschlafen?«
Er erwartete keine Antwort, und er erhielt auch keine. Er näherte sich der Couch.
»Laß mich deinen Arm sehen, Söhnchen.«
Er beugte sich über den Liegenden, knöpfte das Hemd auf und streifte es über die Schulter herunter. Die Schußwunde war mit einem großen Heftpflaster verklebt, das Treyton kurzerhand herunterriß.
Eine Kreuznarbe wurde sichtbar.
»Sieht sehr gut aus«, brummte Treyton. »Ja, der alte Doc versteht es immer noch, einem Burschen ’ne Kugel aus dem Körper zu pflücken. Möchte wohl wissen, was du gemacht hättest, Söhnchen, wenn du nicht an den alten Treyton geraten wärst. Die Bullen hätten dich gestellt. Es hätte 'ne bildschöne Schießerei gegeben und dann hättest du im Rinnstein gelegen, und dein Blut hätte eine schöne große Lache gebildet.«
»Ist der Arm okay?« fragte Morgan.
»So gut wie neu«, kicherte Treyton. »Schießt du links oder rechts? Nein, ich weiß, du schießt rechts. Als du kamst, hieltst du deine Kanone in der rechten Hand. - Hihi, als wenn der alte Treyton vor einer Kanone Angst hätte.«
Über Morgans Lippen zuckte ein Lächeln.
»Es war nur Vorsicht. Du hättest deine Einstellung geändert haben können.«
Die Vogelaugen des Alten blitzten zornig. Seine wenigen Haare auf dem fast kahlen Schädel schienen sich zu sträuben.
»Nie«, fauchte er. »Wer Krieg mit den Cops führt, ist immer mein Freund. Ich vergesse es den Bullen nicht, daß sie mir meine schöne Praxis ausgeräumt haben, daß sie mich auf zehn Jahre hinter Gitter schickten, und daß sie es so weit brachten, daß mir die Ausübung meines Berufes verboten wurde.«
Er kicherte schon wieder. »Hei, hatte ich eine schöne Praxis, ein richtiges Sanatorium, ein großes Haus, draußen in Richmond. Zwölf Zimmer standen mir zur Verfügung, die Behandlungsräume nicht gerechnet. Ich sage dir, Söhnchen, es waren goldene Zeiten, jene Jahre zwischen 1920 und 1935. Die großen Gangster der River-Side, selbst die Burschen aus Chicago waren meine Stammkunden. Wer immer von ihren Leuten bei den Straßenschlachten angekratzt worden war, sie schickten ihn zu mir, damit ich ihn kurierten und wieder fit machte. Ich habe Lucky Luciano behandelt, als er noch ein unbekannter Gangläufer war und sich im Dienste von Tot Hugheens ein paar Kugeln von Brians Leuten einfing, die damals den Hafen beherrschten. Roc, der Schläger hat vier Monate bei mir zugebracht, als er sich 1929 mit Hugheen verfeindet hatte und Hugheen ihn mit einer Maschinenpistole bearbeiten ließ. Acht Monate später brachten sie mir Hugheen, aber ich konnte ihm nicht mehr helfen. Roc war mit einem Eispickel auf ihn losgegangen, und was Roc besorgte, das besorgte er gründlich. Ein Jammer, daß die Cops ihn schließlich zusammenschossen.«
»Und dich ließen sie ungeschoren?« fragte Morgan faul. Er fragte, obwohl er Treytons Geschichte längst kannte.
»Sie hüteten sich, mit mir anzubinden, hihi«, krähte er. »Sie wußten genau, daß ich mächtige Freunde hatte. Alle Bosse waren sich einig, daß Treyton geschützt werden mußte. Sie brauchten ’ne Stelle, wo sie sich auskurieren konnten, und jeder wußte, daß es ihn auch erwischen konnte. Treytons Sanatorium war neutrales Pflaster. Wer mit einer Kugel im Körper zu mir gebracht wurde, war sicher, bis ich ihn gesund wieder auf die Straße schickte. - Söhnchen, ich habe Trewes beherbergt, der von Alberti, dem Stecher, böse zugerichtet worden war. Acht Tage später brachten sie den Stecher in mein Haus. Trewes Freunde hatten ihn an der Straßenecke erwischt. Ich flickte beide. Als sie sich zum erstenmal begegneten, wollten sie aufeinander losgehen, aber ich schob mich dazwischen und brüllte sie an: ›Hört mal zu, Jungens! Solange ihr in diesem Hause bleibt, gibt es keinen Krieg zwischen euch, oder ich werfe euch beide auf der Stelle hinaus.‹ Sie ließen die erhobenen Fäuste sinken. Was sollten sie machen? Alle Schießeisen und Messer hatte ich ihnen bei der Einlieferung abgenommen, und um sich mit den Händen umzubringen, dazu waren sie beide noch zu schwach. Sechs Wochen blieben sie zusammen in meinem Sanatorium. In der ersten Woche gingen sie sich auf dem Wege. In der zweiten Woche stand Alberti nicht mehr auf, wenn Trewes die Terrasse betrat. In der dritten Woche pokerten sie zusammen, und von da an waren sie zusammen vom Frühstück bis zum Abendbrot. Ich entließ sie am gleichen Tag. Am Abend darauf begegnete Trewes dem Stecher in einer Kneipe, in der Alberti mit seinen Kumpanen seine Genesung feierte. Trewes zog ’ne Colt und putzte den Stecher mit einem sauberen Kopfschuß aus der Welt. Dann rannte er weg, aber einer, der gerade in die Kneipe kam, stellte ihm ein Bein. In der nächsten Sekunden fielen Albertis Freunde über ihn her, und als sie von ihm abließen, war Trewes nicht mehr recht zu erkennen. Er und Alberti wurden am gleichen Tag begraben, und sie erhielten Gräber nebeneinander. Warum auch nicht? Sie waren ja beinahe Freunde gewesen!«
Treyton wollte sich vor Lachen ausschütteln.
»Ich will frühstücken«, sagte Morgan.
»Na, los, Goldjunge«, nickte der Alte. »Greif zu! Das macht dich stark, und Stärke brauchst du, wenn du es den G-men zeigen willst. Ich wünschte, ich könnte zusehen, wenn du es ihnen besorgst. Ich werde den Tag nie vergessen, an dem zwölf von ihnen in mein Sanatorium kamen, die Patienten aus ihren Zimmern holten, und einer, ein großer Kerl mit einem Gesicht wie aus Marmor, stellte sich vor mich hin, hielt mir einen verdammten Wisch vor die Nase und schrie mich an: ›Ich habe hier einen Haftbefehl gegen Sie, Treyton. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß jedes Wort, das Sie sprechen, gegen Sie verwandt werden kann.‹ Sie stellten meine Wohnung auf den Kopf, beschlagnahmten meine Geschäftsbücher, drehten mich durch ihre Untersuchungsmühle und sorgten dafür, daß ich zehn Jahre aufgebrummt bekam. - Ich habe es ihnen nie vergessen. Darum, nur darum helfe ich heute noch jedem, der Krieg mit ihnen führt.«
»Wobei dir die Dollars gleichgültig sind?« fragte Morgan ironisch.
Der Geier lachte. Es war nicht sein übliches Gekicher, sondern es klang hart.
»Wer zu mir kommt, der weiß keinen anderen Ausweg mehr. Ich nehme nur, was er bezahlen kann. Ich kann kein Risiko eingehen. Früher konnte ich jeden nehmen, den die großen Bosse mir schickten. Sie sorgten dafür, daß ihre Leute den Mund hielten. Heute kann ich es mir nicht erlauben, das kleine Kroppzeug zu flicken, das bei einem Einbruch von dem Nachtwächter angeschossen worden ist. Sobald sie die Straße betreten, werdende von den Cops oder den G-men geschnappt, und sie beginnen zu singen, bevor sie noch gefragt worden sind, und sie würden mich sofort verpfeifen. Ich muß mich auf einige wenige Patienten beschränken, deren Gesichtem ich es ansehe, daß sie niemals pfeifen werden.«
»Und von diesen wenigen nimmst du dann horrende Summen.«
Treyton drehte die Handflächen nach außen.
»Sind zehntausend Dollar eine große Summe, um dem elektrischen Stuhl zu entgehen?« fragte er.
Morgan antwortete nicht. Dann sagte er langsam:
»Ich besaß nicht einen Dollar darüber hinaus.«
Treyton fiel in sein gewöhnliches Kichern. »Ich kann einen Mann ganz gut taxieren, Söhnchen, ohne seine Brieftasche zu sehen.«
Morgan zündete sich eine Zigarette an.
»Rufst du heute abend wieder die Nummer an?«
»Klar, das gehört zur Vereinbarung.« Er beugte sich näher zu Morgan.
»Ist es die Nummer des Burschen, auf den du scharf bist?«
Der Teufel antwortete nicht.
»Er meldet sich nie. Er scheint nicht in New York zu sein.«
»Ich weiß«, antwortete Morgan leise, »aber er wird zurückkommen.«
***
Am ersten Abend, den ich allein zu Hause verbrachte, läutete gegen neun Uhr das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich mit meinem Namen.
Niemand antwortete, aber ich hörte das Atmen eines Menschen.
»Hallo! Melden Sie sich!« rief ich.
Statt dessen wurde eingehängt.
Ich zuckte die Achseln und legte den Hörer auf.
Keine zehn Minuten später kingelte es erneut. Wieder meldete ich mich. Dieses Mal wurde sofort eingehängt.
***
»Er ist zurück!« schrie Treyton und seine Augen leuchteten.
Morgan war mit einem Satz von der Couch. Er packte den Alten bei den Rockaufschlägen.
»Bist du sicher?«
Der Gangster-Arzt blinzelte listig.
»Er heißt Cotton, nicht wahr?«
Morgan nickte stumm.
»Siehst du! Ich habe zweimal angerufen, weil ich dachte, ich könnte mich verwählt haben, aber er meldete sich auch beim zweiten Mal. Bist du zufrieden?«
Der ›Teufel‹ hatte den Alten losgelassen und ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb er wieder vor dem Doktor stehen.
»Hör zu!« sagte er in hartem, befehlshaberischen Ton. »Ich brauche eine neue Pistole, einen Wagen und nach Möglichkeit eine Maschinenpistole. Ich brauche andere Klamotten. Außerdem mußt du in ein Geschäft für Theaterbedarf gehen und mir folgende Sachen kaufen: einen Schminkkasten, eine dunkle Perücke, eine…«
»Hast du Geld?« unterbrach Treyton in höhnischem Tonfall.
»Geld? Du hast zehntausend Dollar von mir bekommen. Du wirst die Hälfte davon für die Einkäufe verwenden. Fünftausend sind auch noch eine schöne Summe für einen alten Mann.«
Treyton lachte. Es klang, als kollerten Blechbüchsen gegeneinander.
»Ich rücke keinen Cent heraus, mein Junge. Und selbst, wenn du noch Geld hättest, so würde ich nicht eine einzige Besorgung für dich machen. Ich habe es nie getan. Ich befreie dich und deinesgleichen von den Kugeln, die man euch in den Körper jagt, aber sonst tue ich nichts für euch! Ich soll dir ’ne Maschinenpistole besorgen!? Und dann gehst du auf die Straße, knallst um dich, und wenn sie dich fassen, so sagst du: ›Die Gun hat mir der alte Doc Treyton besorgt‹, und sie setzen mich neben dich auf den elektrischen Stuhl und braten uns zusammen.«
»Halt’s Maul, alter Satan«, zischte Morgan und shlug Treyton ins Gesicht. Der Arzt taumelte rückwärts, fing sich aber an einer Art Schreibtisch, der in einer Ecke stand.
Morgan ging ihm nach.
»Ich bekomme das Geld, und wenn ich jeden Dollar einzeln aus dir herausquetschen muß«, knurrte er.
Doc Treyton zog mit einer für sein Alter überraschend geschmeidigen Bewegung eine Schublade auf, griff hinein und hielt Morgan die eigene Pistole unter die Nase, die er ihm abgenommen hatte, als er blutend und erschöpft in jener Nacht vor seiner Tür stand.
»Keinen Schritt!« kreischte er. »Oder ich jage dir die Kugel wieder hinein, die ich dir herausgenommen habe, aber an eine bessere Stelle!«
Der Teufel reagierte blitzschnell. Bevor Treyton den Sicherungshebel zurückschieben konnte, hatte er sein Handgelenk gepackt. Treyton drückte verzweifelt auf den Abzug, aber kein Schuß löste sich.
Nur wenige Sekunden konnte der alte Mann Widerstand leisten. Morgan schlug ihm die ireie Faust ins Gesicht. Treyton wankte. Der ›Teufel‹ griff zu, riß ihm die Pistole aus der Hand und schmetterte dem schon Zusammensinkenden auf den Schädel. Der Arzt fiel auf das Gesicht.
Morgan betrachtete ihn kalt für zwei Sekunden. Dann machte er sich daran, die Wohnung nach dem Geld zu durchsuchen. Er durchwühlte das Schlafzimmer des Mannes, seinen Wohnraum, die Küche, das Zimmer, in dem er selbst gehaust hatte, aber alles, was er fand, war ein Einkaufsportemonnaie auf dem Küchentisch, das knappe zwanzig Dollar enthielt. Als er Treytons Aktenschrank durchseuchte, fiel ihm ein Bankauszug in die Hände, aus dem er ersah, daß der Alte drei Tage nach Morgans Ankunft zehntausend Dollar auf sein Konto eingezahlt hatte. Morgan begriff, daß es sinnlos war, weiter nach dem Geld zu suchen.
Er ging in seinen Aufenthaltsraum zurück. Treyton lag auf der Erde und rührte sich. Morgan stieß ihn an.
»Du wirst einen Scheck unterschreiben, Klappergestell!«
Er bekam keine Antwort. Er bückte sich und wälzte den Mann auf den Rücken. Treytons Augen standen offen. Aus einem seiner Ohren sickerte ein wenig Blut.
John Morgan zuckte die Achseln. In der Schublade, aus der der Alte die Pistole genommen hatte, fand er das zweite, noch volle Magazin. Er inspizierte Treytons Kleiderschrank, aber außer einem Trenchcoat konnte er nichts von den hoffnungslos unmodernen Sachen des Docs brauchen.
Noch einmal ging er zu dem Toten zurück und untersuchte die Taschen seines Anzuges. Er fand eine Brieftasche, die an die dreihundert Dollar enthielt. Er steckte das Geld ein. Dann verließ er die Wohnung.
***
Kurz vor Mitternacht klingelte mein Telefon zum drittenmal an diesem Tag. Ich hatte gerade geduscht, war im Bademantel und damit beschäftigt, mein edles Haupt zu trocknen. Ich ging ins Wohnzimmer, frottierte einhändig weiter und meldete mich.
»Erkennst du meine Stimme noch?« fragte ein Mann.
Ich ließ mein Handtuch sinken.
»Morgan!« stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
»Wie geht’s dir, G-man? Wieder in Ordnung?« fragte er in einem Ton, als wäre er ein alter Freund, aber durch seine Stimme wehte Eiseskälte.
Ich näherte mich dem Fenster, von dem aus ich die Telefonzelle sehen konnte, von der Morgan mich schon einmal angerufen hatte. Nein, die Zelle war dunkel. Niemand stand darin.
»Ja«, sagte ich. »Ich bin wieder fit genug, um dich endlich zu fassen.«
»Auch ich bin in Ordnung«, antwortete er mit leisem Lachen. »Der alte Doc Treyton hat mich wieder zusammengeflickt. Kennst du ihn?«
»Nein«, antwortete ich gepreßt.
»Geh in die 155. Straße und sieh ihn dir an. Er liegt dort. Ich klopfte ihm ein wenig auf den Schädel, weil er kein Geld herausrücken wollte. Er hat es nicht vertragen.«
In mir brach etwas. »Du Lump!« brüllte ich voller Wut, einer Wut, die ohnmächtig war.
Ich hörte, daß er lachte, als hätte ich einen Witz gemacht.
»Deine Nerven sind in der Zwischenzeit nicht besser geworden. G-man«, höhnte er. »Warum regt dich der Tod eines Gangster-Doktors auf? Meine Bilanz wird dadurch nicht groß verändert.«
»Komm endlich, Morgan«, knirschte ich. »Komm und versuche es mit mir!«
»Ich werde kommen, G-man«, antwortete er. »Oder vielleicht wirst du zu mir kommen müssen!«
Es knackte. Er hatte aufgelegt.
Ich zog mich an, alarmierte unsere technische Kommission und ließ die Wohnung Doc Treytons feststellen. Eine halbe Stunde später standen Phil und ich in der Wohnung vor einem Toten.
»Das ist der letzte Mensch, den er umgebracht hat«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
»Hoffentlich«, sagte Phil voller Skepsis, und ein rascher Seitenblick streifte mich.
***
Der ›Teufel‹ fuhr durch die Straßen New Yorks. Es war Abend, ziemlich genau vierundzwanzig Stunden nach dem Mord an Doc Treyton.
Morgan saß hinter dem Steuer eines Studebakers. Er hatte den Wagen vor einer halben Stunde von einem Parkplatz gestohlen, und er wußte, daß der Diebstahl noch nicht bemerkt worden war. Er hatte den Besitzer und zwei seiner Freunde beobachtet, als sie den Wagen verließen und ein vornehmes Eßlokal in der 18. Straße betraten. Die Männer sahen so aus, als würden sie zwei oder drei Stunden in dem Lokal bleiben.
Morgan steuerte den Wagen durch die Straßen von ›Little Italy‹, jener Gegend, die hauptsächlich von italienischen Einwanderern bewohnt wird. Die Straßen sahen aus, als lägen sie nicht in New York, sondern in Neapel.
Morgan parkte den Wagen und ging zu Fuß weiter. Einmal drückte er sich in einen Hausflur, als zwei Cops die Straße hinunterkamen. Ein Junge lief ihm in den Weg, ein Boy von vielleicht sieben oder acht Jahren.
Morgan sprach ihn an.
»Kannst du mir einen Gefallen tun?« fragte er und hielt ein 50-Cent-Stück hoch.
»Gerne, Sir«, antwortete der Junge. Er hatte wirre, schwarze Haare, eine samtbraune Haut und die herrlichen dunklen Augen der Süditaliener, aber sein Englisch war schon akzentlos.
Der ›Teufel‹ gab ihm das Geldstück und den Autoschlüssel.
»Dreihundert Yards weiter oben steht ein Studebaker, dunkelgrau mit hellem Dach. Das ist mein Wagen. Auf dem Sitz liegt eine Aktenmappe mit Papieren. Hol sie mir und bring sie in den Drugstore dort drüben. Ich habe dort eine Besprechung. Du bekommst noch einen Dollar, wenn du schnell zurück bist. Aber schließ wieder gut ab!«
»Gewiß, Sir«, rief der Junge und rannte, ohne sich umzusehen. Morgan wartete zwei Sekunden, dann ging er ihm mit großen Schritten nach. Er erreichte den Wagen, als der Junge bereits im Fond herumkroch und nach der Aktentasche suchte.
John Morgan stemmte die Arme in die Seite und brüllte:
»Was tust du in meinem Wagen, Lümmel?«
Der Boy warf den Kopf hoch und starrte den Mann verständnislos an.
»Endlich erwischt man mal einen von euch kleinen Gangstern!« schrie der ›Teufel‹ weiter. »Warte, Bürschchen. In zwei Minuten werden sich die Cops mit dir beschäftigen.«
Der Junge hatte den Schlüssel im Türschloß gelassen. Morgan riß ihn heraus und klemmte sich hinter das Steuer.
»Sir, Sie haben mir doch selber gesagt, daß ich…« stammelte der Boy.
John Morgan fuhr einfach an. Ein Dutzend Leute, die sich auf der Straße aufhielten, hatten sich dem Wagen genähert, aber bevor sie heran waren, gab der ›Teufel‹ Gas. Die Leute wichen zurück.
Morgan steuerte den Studebaker durch Manhattan.
Fast volle fünf Minuten lang hielt sich der Junge still. Dann begann er laut zu schreien:
»Ich will nach Hause! Halten Sie! Ich will aussteigen!«
»Shut up!« knurrte Morgan.
Der Studebaker war ein Modell mit nur zwei Türen. Der Boy versuchte, über den Beifahrersitz hinwegzuklettern und die Seitentür zu erreichen. Morgan schlug mit einer Hand hart zu. Der Junge fiel zurück, dann sprang er den ›Teufel‹ von hinten mit dem Mut der Verzweiflung an.
»Halten!« jammerte er. »Halten!« Und er hämmerte verzweifelt mit seinen kleinen Fäusten auf den Rücken und Kopf des Mannes ein.
Der ›Teufel‹ stoppte kurz, drehte sich um und schlug das Kind mit geballter Faust. Der Junge verlor die Sinne und brach zwischen den Fondsitzen und den Rücklehnen zusammen. John Morgan fuhr weiter.
Er fuhr nach Queens hinein, hielt sich an der Grenze des Viertels und verließ an der Seyth-Bay das Weichbild von New York. Er fuhr die Straße nach Great Neck, aber er ließ die Stadt links liegen und fuhr die Küste des Long Islands Sounds entlang. Dann bog er von der Straße ab. Er fuhr eine Art Feldweg, der langsam anstieg. Schließich stoppte er.
Er schaltete die Innenbeleuchtung an und drehte sich um.
Der Junge hockte immer noch auf dem Wagenboden, aber er war nicht mehr ohnmächtig. Aus aufgerissenen Augen, in denen gräßliche Angst stand, sah er Morgan an.
»Raus!« befahl Morgan. »Den Rest müssen wir laufen.«
Der Junge rührte sich nicht.
Morgan stieg aus und zog den Jungen am Arm aus dem Wagen und stellte ihn auf die Füße.
»Vorwärts, Bürschchen! Versuche nicht zu türmen!«
Er zog ihn mit sich ein wegloses Gelände hoch, das ziemlich steil anstieg. Der Junge konnte nichts sehen und stolperte. Morgan hielt seinen Arm.
Am Himmel flimmerten die Sterne, aber im Südwesten flimmerte und zuckte ein anderes, helleres Lichtermeer, die Lichter von New York.
Sie erreichten eine kleine Holzhütte, die auf dem Gipfel des kahlen Hügels stand.
Morgan öffnete die Tür, stieß den Boy hinein, trat selbst ein und schloß die Tür hinter sich.
Es war stockfinster. Dann flammte der Schein einer Taschenlampe auf, riß eine Karbidlampe, die auf einem primitiven Holztisch stand, aus der Dunkelheit.
Morgan zündete das Karbidlicht an und löschte die Taschenlampe.
Das Haus war ein Blockhaus, eine Hütte aus massiven Stämmen mit nur einem einzigen Raum. Die Einrichtung bestand aus einer Pritsche, zwei Tischen und zwei Stühlen. Außerdem war noch ein Schrank da, der einiges Geschirr, eine Reihe von Konservenbüchsen, einen Hartspirituskocher und ein Dutzend Flaschen enthielt.
Die Hütte hatte keine Fenster, sondern an allen vier Wänden schmale Schlitze, die den Ausblick ermöglichten, aber zu eng waren, um einen Menschen hindurchzulassen. Der einzige Ausgang war die Tür, die Morgan jetzt mit einem schweren Vorhängeschloß sicherte. Den Schlüssel steckte er ein.
Der Junge hatte sich in eine Ecke gedrückt. Er erzitterte unter dem Blick des Mannes, der sich jetzt ihm zuwandte.
Morgan ging auf ihn zu und hob die Hand.
»Wie heißt du?«
Der Junge schwieg.
Morgan schlug zu.
»Gianni Fabricio!« schrie der Junge.
»Na schön«, sagte Morgan. »Paß auf, Gianni! Ich brauche dich für einen bestimmten Zweck. Was es ist, braucht dich nicht zu kümmern. Wenn die Sache erledigt ist, werden wir sehen, was mit dir wird. Also sei vernünftig und halte dich ruhig. Dann geschieht dir nichts.« Er starrte den Jungen an, murmelte »vielleicht« und ging auf den Schrank zu.
Er nahm zwei Büchsen mit Fleisch aus dem Schrank, öffnete beide und gab eine Gianni.
Er setzte sich an den Tisch und aß aus seiner Büchse. Der Junge blieb in der Ecke, sah den Mann unverwandt an. Er hielt die Büchse in der Hand, aber er aß nicht.
***
Vierundzwanzig Stunden hörte ich nichts von Morgan. Ich saß in meinem Zimmer und starrte das Telefon an, als könnte ich den Anruf herbeiwünschen. Vor meiner Wohnung standen zwei G-men, High hatte sie dorthin gestellt, und alle meine Proteste waren vergeblich geblieben.
Um zehn Uhr rasselte das Telefon. Jetzt war es achtundvierzig Stunden her, daß John Morgan den alten Treyton ermordet hatte.
»Cotton«, sagte ich, den Hörer am Ohr.
»Das ist das letzte Mal, daß ich mit dir telefoniere«, hörte ich die Stimme des ›Teufels‹. »Das nächste Gespräch werden wir Auge in Auge miteinander führen, wenn du kein Feigling bist, G-man.«
»Spare dein Gequatsche!« schrie ich. »Raus mit der Teufelei, wenn du eine ausgeheckt hast.«
»Ja, ich habe eine hübsche Teufelei ausgeheckt, eine so schöne Sache, daß ich geradezu stolz darauf bin. Ich manövriere dich in eine Situation, in der dir nur noch zwei Möglichkeiten bleiben: entweder dir wird speiübel, wenn du dich im Spiegel siehst, oder du wirst nie mehr in deinem Leben in einen Spiegel blicken können.«
Ich verstand ihn nicht.
»Kapierst du nicht, G-man?« fragte er. »Nein«, antwortete ich rauh.
»Noch nichts von einer Kindesentführung im Italienviertel gehört?«
»Nein.«
»Typisch! Wenn das Söhnchen reicher Eltern gekidnappt wird, dann geben die Zeitungen Extrablätter heraus, und die Cops erscheinen in Kompaniestärke, um sich darum zu kümmern. Aber wenn ein kleiner, armer Italienerjunge verschwindet, dann kräht kein Hahn danach.«
Ich fühlte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.
»Sprich deutlicher.«
»Gestern abend wurde ein achtjähriger Junge von einem Mann entführt. Der Junge heißt Gianni Fabricio. Seine Eltern, falls er irgendwelche hat, wohnen im ›Little Italy‹. Für den Fall, daß du es noch nicht kapiert hast, G-man, säge ich es dir ganz deutlich. Der Junge befindet sich in meiner Gewalt.«
Mein Unterbewußtsein ahnte schon, was er mit dieser Kindesentführung beabsichtigte, aber mein Gehirn wollte die neue ungeheuerliche Tat des ›Teufels‹ nicht begreifen. Ich fragte:
»Was willst du mit dem Jungen, Morgan?«
»Dich«, antwortete er hart. »Der Junge interessiert mich nicht. Er ist nur das Mittel zum Zweck. Und nun paß auf, G-man! Wenn du nicht bis morgen abend bei Einbruch der Dunkelheit an einem bestimmten Ort bist, dann bringe ich den Jungen um.«
»Satan«, knirschte ich zwischen den Zähnen. »Verdammter Teufel.«
Er lachte hart.
»Vielen Dank für die Schmeichelei. Ich bin gespannt, ob du kommst, oder ob du es vorziehst, dein Leben lang mit dem Gedanken herumzulaufen, daß ein Boy von acht Jahren an deiner Stelle gestorben ist. Ich traue es dir glatt zu, im Grunde genommen seid ihr G-men feige wie die Kröten.«
»Wohin soll ich kommen, Morgan?« fragte ich tonlos.
Wieder lachte er.
»Das sage ich dir morgen früh, sobald es hell geworden ist. Ich möchte nicht, daß du und deine Leute versuchen, mich nachts zu überraschen. Die Chancen sind zwar auch in diesem Fall gering, aber besser ist besser. Vom Augenblick meines Anrufes an hast du noch Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit.«
Es gab nichts mehr zu sagen. Ich zweifelte nicht daran, daß John Morgan die Wahrheit sagte. Ich zweifelte auch nicht daran, daß er seine Drohung verwirklichen würde.
Ich hielt den Hörer in der Hand, als er längst aufgelegt hatte. Erst Minuten später drückte ich die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer der Vermißtenabteilung der Polizeizentrale.
»Cotton vom FBI«, sagte ich, als die Abteilung sich meldete. »Haben Sie eine Vermißtenmeldung über einen achtjährigen Jungen mit Namen Gianni Fabricio?«
»Einen Augenblick bitte«, antwortete die kühle Stimme des Beamten.
Ich hörte, wie er mit Papier hantierte. Ein paar Minuten vergingen, dann meldete sich der Mann wieder.
»Gianni Fabricio«, las er vor, »acht Jahre alt, wohnhaft bei seiner Mutter Trecia Fabricio, 14. Straße…«
»Schon gut«, unterbrach ich. »Seit wann ist der Junge verschwunden?«
»Die Meldung wurde beim zuständigen Revier gegen elf Uhr abends aufgegeben.«
Ich reagierte nicht. Der Beamte fragte:
»Hallo, Sir, sind Sie noch da?«
»Ja«, antwortete ich schwer. »Es ist gut. Ich danke Ihnen!«
Und bevor ich einhängen konnte, sagte der Mann von der Vermißtenzentrale aus unerklärlichen Gründen:
»Der Vater des Jungen ist vor zwei Jahren verstorben. Die Mutter steht allein, und es ist ihr einziger Sohn.«
Ich legte auf. Ein paar Minuten lang saß ich im Sessel, stand dann auf und ging im Zimmer auf und ab.
Es war sinnlos, nach einem Ausweg zu suchen. Wieder ging ich zum Telefon. Ich wählte die Privatnummer von Mr. High.
»Ich muß Sie sprechen, Chef«, sagte ich. »Der ›Teufel‹ hat angerufen. Es hat sich Entscheidendes ereignet.«
Mr. High fragte nicht. Er sagte nur:
»In einer Viertelstunde in meinem Büro, Jerry!«
Ich rief Phil an.
»Komm in das Büro des Chefs.«
Auch der Freund fragte nicht. Er antwortete nur ein »Okay.«
***
Tiefes Schweigen hing in dem Raum, als ich mit knappen Worten das Telefongespräch mit John Morgan berichtet hatte. Das Schweigen dauerte Minuten. Phil brach es mit einem geknirschten »Verdammt«.
Mr. High sah kühl wie immer vor sich hin.
»Besteht irgendein Zweifel, daß der ›Teufel‹ seine Drohung verwirklicht?«
»Kein Zweifel«, sagte ich.
»Sind Sie sicher, Jerry? Bedenken Sie folgendes: Morgan wird Ihnen morgen seinen Aufenthaltsort nennen. Es werden Ihnen und uns sechs, acht, vielleicht sogar zehn Stunden Zeit bleiben, Gegenmaßnahmen zu treffen. Solange der Junge lebt, kann er ihm als Geisel dienen und dadurch sein eigenes Leben schützen. Sobald er ihn getötet hat, verliert er den letzten Schutz.«
Ich schüttelte den Kopf. »Morgan wird den Jungen töten, sobald es dunkel wird. Vielleicht hofft er, sich bei Dunkelheit durchschlagen zu können. Wahrscheinlicher ist, daß er einfach nicht danach fragt, ob er selbst davonkommen kann oder nicht. Ihm genügt es, mich vernichtet zu haben. Am Anfang war er scharf darauf, mich körperlich zu erledigen. Jetzt hat er erkannt, daß er mich viel schwerer treffen kann, wenn er mich moralisch tötet. Es gibt keinen anderen Ausweg. Wenn er mir seinen Aufenthaltsort nennt, werde ich hingehen.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage!« rief Phil heftig.
Ich wandte dem Freund den Kopf zu.
»Wir werden eine Möglichkeit finden, sobald er dir gesagt hat, wo er sich mit dem Jungen aufhält«, erklärte er hitzig. »Wir werden ihn abfangen, oder wir werden ihn so rasch erledigen, daß er keine Möglichkeit hat, dem Boy auch nur die Haut zu ritzen.«
»Unterschätze Morgan nicht, Phil. Ich bin sicher, daß er sich sein Versteck so ausgesucht hat, daß wir einfach nicht an ihn heran können, ohne entdeckt zu werden. Und jeden Versuch, ihn zu hintergehen, wird er sofort mit dem Tod dieses Gianni beantworten.«
Mr. High klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch.
»Vielleicht gibt es doch eine Möglich- -keit«, sagte er langsam. »John Morgan wird Sie, Jerry, morgen anrufen. Ich hoffe, daß er es sehr früh tut. Wenn wir noch heute nacht Ihre Telefonleitung anzapf en, können wir während des Gesprächs seinen Standort feststellen.«
»Chef, glauben Sie wirklich, daß die kurze Spanne eines Telefonanrufes genügt, um ihm ein paar Cop-Streifen auf den Hals zu hetzen. Dann hätten wir diesen Trick schon früher versuchen können.«
»Ich glaube nicht, daß wir genug Streifenwagen an die Stelle dirigieren können. Und selbst wenn es gelingen sollte, wäre es noch nicht sicher, daß Morgan nicht doch noch entkäme. Ich habe eine andere Hoffnung. — Der ›Teufel‹ wird Ihnen sagen, wohin Sie kommen sollen. Ich glaube, daß dieser Ort identisch mit dem Platz ist, an dem der Junge festgehalten wird. Wenn sich herausstellen sollte, daß die Stelle, von der aus Morgan telefoniert, und der Platz, den er Ihnen nennt, Jerry, einigermaßen weit genug auseinanderliegen, dann könnten wir versuchen, vor ihm dort zu sein, den Jungen zu befreien, und Morgan: wäre gewissermaßen waffenlos.«
»Großartig!« rief Phil.
Ich antwortete nicht sofort. Ich dachte die Gedanken des Chefs sorgfältig nach, bevor ich antwortete:
»Es wäre eine Möglichkeit. Ich bin einverstanden, Mr. High, aber nur unter einer Bedingung. Nur ich allein versuche, Morgan den Weg abzuschneiden. Die Mitarbeit jedes anderen Polizisten würde das Leben des Kindes gefährden.«
Phil machte eine unwillige Bewegung. Ich sah ihn an.
»Wie würdest du an meiner Stelle handeln, Phil?« fragte ich sanft.
Er bekam einen roten Kopf und antwortete nicht.
»In Ordnung, Jerry«, entschied der Chef. »Wir zapfen Ihre Leitung an. Stellen Sie Ihren Jaguar bereit!«
Er nahm den Hörer seines Telefons, ließ sich die technische Abteilung geben und erteilte Anweisungen wegen des Einbaues der Abhörvorrichtung.
Als er auflegte, sah er mich an, dann Phil.
»Wir wollen hoffen, daß alles gut geht«, sagte er leise.
***
Morgans Anruf kam am anderen Morgen um neun Uhr. Ich biß die Zähne aufeinander, als ich die kalte Stimme hörte.
»Na, G-man. Eine gute Nacht verbracht?«
»Wohin soll ich kommen?«
Ich hörte, wie er leise durch die Zähne pfiff.
»So fest entschlossen, in dein Unglück zu rennen?«
»Quatsch nicht herum! Bring dieses Geschäft zu Ende.«
»Na schön. Kennst du Great Neck?«
»Natürlich.«
»Auch die Straße, die an dem Ort vorbeiführt und weiter die Küste des Long Island Sound entlang?«
»Ja.«
»Fein, G-man. Fahre diese Straße bis zum Meilenstein 347. An dieser Stelle biegt ein Feldweg ab. Er führt in ein paar Windungen ein Waldstück hoch. Wo der Wald zu Ende ist, hört auch der Weg auf, und du siehst vor dir einen kahlen Hügel, der immittelbar am Ufer des Sounds liegt. Auf dem Hügel steht eine Blockhütte. In dieser Hütte wirst du mich finden.«
»Auch den Jungen?«
»Sicherlich, G-man. Ich werde es nicht riskieren, dir ohne Schutz gegenüberzutreten«, höhnte er.
»Sonstige Bedingungen?«
»Keine, G-man. Ich habe den Jungen. Ich glaube, das ist besser als ein Maschinengewehr. — Wann kommst du?«
»Sofort!«
»In Ordnung. — Noch ein Wort, mein Freund. Der Hügel ist völlig kahl. Glaube nicht, deine Leute könnten ihn stürmen. Der Boy stirbt, wenn irgendwer außer dir dort erscheint.«
»Ich komme allein.«
Er lachte lauthals.
»Good by, also. - Wir werden unseren Spaß miteinander haben.«
Sein Lachen brach ab. Er hatte aufgelegt.
Fiebernd wartete ich auf den Anruf des technischen Dienstes. Jede Sekunde konnte darüber entscheiden, ob es mir gelang, Morgan auf der Rückfahrt nach dem Hügel am Long Island Sound den Weg abzuschneiden.
Der Anruf kam nach genau zwölf Sekunden, aber nicht einer der Techniker war am Apparat, sondern der Chef.
»Ich glaube, es hat wenig Zweck, daß Sie etwas unternehmen, Jerry«, sagte er leise. »Der Anruf kam aus Great Neck. Er ist um mindestens zwei Stunden näher an der bezeichneten Stelle als Sie. Er telefonierte vom Postamt aus. Wir haben dort angerufen, aber Morgan war schon fort. - Wir können den Gendarmerieposten Great Neck alarmieren und ihn verfolgen lassen, falls Sie es wünschen, Jerry.«
»Ich wünsche es nicht«, sagte ich. »Er könnte den Cops entkommen und dann… Ich fahre jetzt nach Great Neck hinaus.«
»Phil und ich fahren mit«, erklärte der Chef.
»Hören Sie, Mr. High! Ich glaube nicht, daß es Sinn hat. Sie haben wahrscheinlich selbst gehört, was er gesagt hat. Er wird jedes Wort wahrmachen.«
»Phil und ich werden nicht mit zur Blockhütte gehen, Jerry. Ich verspreche es Ihnen. Aber Sie müssen verstehen, daß wir unsere Vorkehrungen für den Fall treffen, sobald der Junge in Sicherheit ist.«
»Ich verstehe. Ist Phil bei Ihnen, Chef? — In Ordnung. Ich komme zum Hauptquartier. Wir können von dort aus zusammen fahren.«
***
Alles verhielt sich, wie der ›Teufel‹ es beschrieben hatte: der Feldweg am Meilenstein, der Wald, in dem er endete und dahinter der Hügel. Wo der Weg aufhörte, fanden wir, zwischen zwei Büsche gefahren, einen Wagen mit New Yorker Nummer.
»Ich denke, das ist seine Karre«, sagte Phil grimmig, »oder doch eine Mühle, die er gestohlen hatte.«
Ich war mit dem Jaguar gekommen, während der Chef und Phil einen Kommandowagen mit Funksprecheinrichtung benutzt hatten. Sie hatten diesen Wagen auf der Landstraße gelassen und waren für die Fahrt über den Feldweg zugestiegen.
Wir standen im Schatten der Bäume. Vor uns lag der kahle Hügel, auf dessen Kuppe das Blockhaus thronte. Solange wir in der Deckung des Waldes blieben, bestand wenig Gefahr, daß wir von oben gesehen werden konnten.
»Welcher verrückte Hund hat die Bude dort oben hingebaut?« knurrte Phil. Er stak bis an den Hals voller Wut, und er ließ sie an allem aus, was ihm in die Quere kam. Es war eine Wut, deren Ursache Traurigkeit war.
»Irgendein New Yorker Geschäftsmann, der hier oben einsamer Trapper spielen wollte«, antwortete ich. Es war eine lächerliche Antwort. Es kam in diesem Augenblick wahrhaftig nicht darauf an zu ergründen, wer die Hütte auf den Hügel gesetzt hatte.
»Es gibt wirklich keine Deckungsmöglichkeit«, meinte Mr. High. »Ersieht jeden, der den Wald verläßt. Nur nachts könnte man es mit Aussicht auf Erfolg versuchen.«
»Die Frist läuft heute abend ab«, erinnerte ich. Der Chef nickte.
»Man müßte sehen, wie dieser verfluchte Erdhaufen von der anderen Seite aussieht«, sagte Phil.
»Spare dir die Mühe. Es gibt dort sowenig eine Möglichkeit wie hier.« Ich löste den Blick von der Hütte und sah Mr. High an.
»Ich denke, ich gehe jetzt, Chef.«
Er biß die Zähne aufeinander, daß die Wangenmuskeln in seinem schmalen Gesicht vorsprangen. Dann reichte er mir die Hand.
»Viel Glück, Jerry!«
Ich probierte eine Grimasse.
»Nett, daß Sie nicht fröhliches Begräbnis gesagt haben, Chef!«
Er blieb todernst.
»Ich bin sicher, Sie wiederzusehen, Jerry«, sagte er. Unsere Blicke lagen für zehn Sekunden ineinander.
Ich wandte mich Phil zu.
»Bis später, alter Junge!«
»Augenblick«, sagte Phil und trat nervös von einem Bein auf das andere. »Zieh deine Jacke aus!« Er riß sich die eigene Jacke von den Schultern. »Wir wechseln die Anzüge, und ich gehe an deiner Stelle.«
»Was soll der Unsinn?«
»Ich werde ihn täuschen und den Moment der Verwirrung ausnutzen«, erklärte Phil wild.
»Wenn er Gelegenheit dazu bietet, kann ich es so gut wie du.«
»Nein, du bist zu nervös«, schrie Phil. »Du bist innerlich viel zu sehr an dieser Sache beteiligt. Ich bin kälter, ich…«
»Ziehen Sie Ihre Jacke wieder an, Phil«, befahl Mr. High.
Phil stoppte mitten im Satz, stand sekundenlang mit hängenden Armen. Dann zog er seine Jacke an und drehte sich mit einem Ruck um. Ich klopfte ihm auf die Schulter. Er rührte sich nicht.
Ich holte tief Luft. Mit drei großen Schritten trat ich aus dem Wald hinaus und begann, den Hügel hinaufzusteigen.
***
Es war kein langer Weg, aber manche Wege lassen sich nicht einfach in Yards und Meilen messen. Und in diesem anderen Sinne war es ein sehr langer Weg.
Es ging auf Mittag zu. Die Sonne stach vom Himmel, aber im Osten über dem Meer stieg eine dunkle Gewitterwand hoch.
Zwanzig Yards war ich noch von der Hütte entfernt. Ich erkannte die schmalen Fensterschlitze und die Bohlen der Tür.
Deutlich hörte ich in der stilleil Luft das Knarren, als die Tür sich öffnete. Keine menschliche Gestalt erschien in der Öffnung. Nur das Türloch gähnte jetzt dunkel wie ein Weg, der in die Tiefe führt.
Ich erreichte das Haus und die offene Tür. Ich blieb davor stehen. Von innen kam die Stimme des ›Teufels‹:
»Komm herein, G-man!«
Nach dem grellen Licht des Tages ‘draußen erschien mir das Dämmerlicht in der Hütte zunächst wie Dunkelheit.
»Schließe die Tür!« befahl die Stimme. Ich warf sie mit dem Fuß zu, ohne mich umzudrehen.
Meine Augen gewöhnten sich an die halbe Dämmerung. In fünf Schritten Entfernung hinter einem rohgezimmerten Tisch standen zwei Menschen, ein kleiner, schwarzhaariger Junge mit magerem Gesicht und riesengroßen Augen, und hinter ihm ein Mann, John Morgan.
Morgan hielt den Jungen mit einer Hand an der Schulter fest. Die andere Hand hielt eine Pistole, und der Lauf dieser Pistole war gegen den Hinterkopf des Kindes gerietet.
***
Nicht zum ersten Male begegnete ich John Morgan auf diese Weise. Schon einmal hatte ich so vor ihm gestanden, und damals hatte er Nelly Parker als Schutzschild benutzt und den Lauf seiner Waffe nicht auf mich, seinen Feind, sondern auf die Unschuldige zwischen uns beiden gerichtet.
»Du hast deine Methode noch nicht verlernt«, sagte ich.
»Nein«, antwortete er gedehnt. »Es ist ein einfacher Trick, aber er hilft zuverlässig gegen alle Schliche, die ihr euch auszudenken vermögt.«
Ich schwieg. Er fragte:
»Welchen Trick hast du auf Lager, G-man?«
Ich schüttelte den Kopf. »Keinen Trick!«
»Welche Waffe?«
»Die Smith and Wesson.«
»Zieh die Jacke aus.«
Ich tat es.
»Schnall das Halfter ab.«
Ich gehorchte und hielt das Riemenzeug mit der Tasche und der Pistole in der Hand.
»Wirf es fort.«
Ich feuerte die Waffe gegen die Wand.
»Warum so heftig?« fragte Morgan mit bösem Grinsen.
»Mach Schluß!« sagte ich. »Hier bin ich, waffenlos! Schick den Jungen fort und halte dein Versprechen.«
Er sah mich aus glitzernden Augen an.
»Wieviel von deinen Freunden lauem um diesen Hügel, heh? Ein Dutzend, zwei Dutzend, sämtliche Polizisten von New York? Glaubst du, ich wäre damit zufrieden, dich sterben zu sehen und dann über deiner Leiche zusammenzubrechen, gespickt mit Kugeln aus den Kanonen deiner Kumpane? - Nein, G-man, du sollst wissen, daß ich noch leben werde, wenn du längst tot bist. Der Boy hier wird mir als Schild dienen, wenn die Cops mich als Zielscheibe benutzen wollen, und ich glaube, sie werden die Finger von den Abzügen lassen, wie du. Ich werde durch Ketten von Polizisten gehen mit dem Lauf der Waffe am Kopf des Jungen.«
Ich schluckte.
»Schick den Jungen weg«, sagte ich heiser. »Nimm mich als Geisel. Sie werden auch auf dich dann nicht schießen, wenn ich vor dir hergehe.«
»Zu gefährlich, G-man. Ich habe schon einmal versucht, dich irgendwohin zu transportieren, und du hast es verstanden, dich herauszuwinden. Warum soll ich ein Risiko eingehen?«
Meine Kehle war so trocken, daß ich kaum sprechen konnte.
»Wegen des Kindes, Morgan«, stieß ich hervor. »Du wirst den Jungen nicht töten. Halte dein Wort und schicke ihn weg! Ich bin hier.«
Er zog die Lippen von den Zähnen und zeigte das abstoßendste Grinsen, das ich je in einem Menschengesicht gesehen habe.
»Du Narr«, sagte er leise. »Willst du mein Gewissen wecken? Ich weiß nicht einmal, was ein Gewissen ist. Ich kann diesen Drücker berühren. Es ist eine kleine Bewegung. Die Kugel fährt irgendwohin, und mir, Cotton, ist es völlig gleichgültig, wen sie trifft«
Ich biß die Zähne in die Lippen, daß ich den metallischen Geschmack des eigenen Blutes spürte.
Morgans Gesicht zeigte unverändert das scheußliche Grinsen, das ihm jede Menschenähnlichkeit raubte.
»Und noch eines mußt du wissen, G-man, bevor du stirbst«, sagte er mit einer tonlosen Stimme. »Ich will dir die Illusion rauben, daß du mit deiner Tat, die du für hochherzig hältst, dem Jungen hier das Leben gerettet hast. Der Gedanke daran könnte dir das Sterben leicht machen, und ich will, daß du schwer stirbst. Ich will, daß du weißt, daß dein Sterben sinnlos ist und ohne, Zweck, denn, G-man, wenn ich mit dem Boy als Schutz die Kette deiner Freunde passiert habe, dann, mein Freund, töte ich den Jungen.«
Mein Blut erstarrte. Ich empfand ein Gefühl, als würde mein ganzer Körper zu Eis. Ich sah John Morgans Augen, in denen sich ein fanatisches, schon irres Licht entzündet hatte. Ich bewegte die Lippen. Die Worte formten sich ohne meinen Willen.
»Du bist wahnsinnig«, sagte ich leise.
Die Grimasse zerbarst zu einem höhnischen Gelächter.
»Vielleicht«, heulte Morgan, »aber du warst verrückter, als du herkamst. Wieviel Zeit willst du noch für deine letzten Gedanken? Zwei Minuten? Drei Minuten! Ich bin großzügig.«
Mein Blick glitt vom Gesicht des Mannes ab und suchte die Augen des Jungen. Groß und dunkel standen sie in dem schmalen, bräunlich-bleichen Gesicht. Hatte sich ihr Ausdruck verändert? Stand nicht mehr die panische Angst darin, sondern etwas, das wie Vertrauen aussah.
Vielleicht war es Einbildung, aber ich glaube nicht, daß man sich in solchen Augenblicken irrt.
Gianni sah mich voller Hoffnung an.
Ich fühlte, wie die Lähmung verschwand.
Armer Gianni, dachte ich. Ich muß kämpfen, wenn ich dich retten will, aber ich weiß nicht, ob es mir gelingt. Vielleicht gelingt es mir nicht, und er tötet dich, sobald ich die erste Bewegung mache. Aber wenn ich mich still halte und sterbe, dann tötet er dich auch. - Ich werde es versuchen, Gianni. Verzeih mir, wenn es nicht gelingen sollte.
Meine Gedanken jagten sich. Wenn überhaupt eine Chance bestand, dann lag sie in jenem winzigen Sekundenbruchteil, in dem Morgan die Pistole vom Kopf des Jungen fortnahm, um sie auf mich zu richten. Keine Stoppuhr der Welt konnte die Zeitspanne messen, so kurz war sie, aber ich mußte sie ausnutzen, wenn ich das Kind retten wollte, und vielleicht auch mich.
»Knall los, du Irrer!« sagte ich kalt.
In Morgans Augen glomm etwas wie Erstaunen hoch. Ich verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln.
»Rutscht dir das Herz im letzten Augenblick in die Hose?« höhnte ich.
Ich sah, wie seine Wimpern zuckten. Da war er, der Sekundenbruchteil Die Hand mit der Pistole zuckte über dem Kopf des Kindes hoch.
Ich warf mich in einem langen Hechtsprung nach vorne gegen den Tisch.
Zwei Schüsse peitschten. Ich wußte in diesem Augenblick nicht, ob sie trafen.
Mit ausgestreckten Armen fiel ich gegen den Tisch. Vom Anprall meines Körpers bewegt, rutschte er mit Wucht gegen Gianni und Morgan.
Der Junge fiel sofort um. Morgan bekam die Kante in die Magengegend, taumelte rückwärts und schoß ein drittes Mal.
Ich lag schon auf der Erde, warf mich vor, riß die Arme hoch, von unten gegen den Tisch. Das Möbel fiel gegen den schon taumelnden Teufel, riß ihn endgültig von den Beinen.
Ich knallte zum zweitenmal auf den Boden. Ich weiß nicht, welche Bewegung ich machte, um wieder hochzukommen. Mein Körper handelte wie von selbst.
Ich stand, aber John Morgan stand eine Sekunde eher. Sein Gesicht schien aus Stein zu sein. Immer noch hielt er die Pistole in der Rechten, aber er richtete sie nicht auf mich, sondern auf Gianni, der unverletzt, aber wie gelähmt auf der Erde lag.
»Nein!« brüllte ich und sprang. Wie in einer entsetzlichen Vergrößerung sah ich den Hahn der Waffe, der vorzuckte und zuschlug. Ich erwartete, den Knall des Schusses zu hören, der meinen Ohren wie ein betäubender Donner klingen mußte, weil er das Ende eines Kindes bedeutete, um dessentwillen ich das alles tat.
Kein Schuß krachte. Nur ein scharfes Klicken entstand. Die Pistole hatte versagt. Und im gleichen Augenblick prallte ich gegen Morgan.
Ich war zu hastig gesprungen, um ihn richtig zu fassen. Ich rutschte gewissermaßen an ihm entlang und riß ihm die Hälfte seiner Anzugjacke herunter.
Dann landete ich vor seinen Füßen. Während ich die Arme vorwarf, um nach seinen Beinen zu greifen, richtete er die Pistole auf mich. Ich riß ihm die Beine nach vorn. Er verlor den Halt und stürzte nach hinten gegen die Wand.
Gleichzeitig aber drückte er ab, und jetzt versagte die Pistole nicht, und die Kugel spürte ich.
Sie war wie ein nicht einmal harter Schlag gegen meinen Körper, dem ein scharfes Brennen folgte. Ich wußte nicht, wo und wie hart ich getroffen worden war.
Morgan fiel schwer mit dem Kopf gegen die Bohlen der Hüttenwand. Ich hörte den trockenen Anprall. Vielleicht war der Stoß hart genug, um ihn für einen Augenblick zu lähmen. Jedenfalls zuckte er nicht sofort wieder hoch.
Ich schnellte nach vorn, fiel auf seine Beine; warf mich noch einmal vor und lag auf seiner Brust. Beide Hände griffen nach dem Arm mit der Waffe. Meine Finger krallten sich um sein Gelenk. In mir wuchs ein ungeheueres Gefühl des Triumphes.
»Gianni!« schrie ich. »Lauf weg! Schnell! Raus aus der Hütte!«
Ich wußte nicht, ob der Junge meinen Worten folgte. Morgan schlug mir die linke Faust schwer ins Gesicht. Ich konnte den Hieb nicht abwehren, weil ich mit beiden Händen seine Hand mit der Waffe hielt und nicht loszulassen wagte.
Er schlug noch einmal und noch einmal zu. Er traf mein Ohr, meine Wange und mein Kinn.
Ich versuchte, mich höher zu schieben, um seinen Hieben die Wirkung zu nehmen. Er erkannte meine Absicht, rollte sich nach links herum, um mich unter sich zu bekommen. Ich warf mich in den Schwung. Ineinander verkrallt rollten wir dreimal herum. Dann prallten unsere Köpfe gegen den Schrank.
Er wankte unter dem Anprall. Die Türen sprangen auf. Ein paar Teller oder Schüssel fielen heraus und zerbarsten neben uns, aber ich lag immer noch oben, und John Morgans freier linker Arm war jetzt so zwischen dem Schrank und meinem Körper eingeklemmt, daß er ihn nicht brauchen konnte.
Ich versuchte, mit dem Ellbogen sein Gesicht zu treffen. Er drehte den Kopf zur Seite. Keiner von uns hatte bisher ein Wort gesprochen. Ich hörte keuchenden Atem, aber ich wußte nicht, ob er es war oder ich selbst.
Er erkannte, daß er keine Chance hatte, mich loszuwerden, und er probierte einen letzten Trick. Er wollte mit der Pistole meinen Kopf treffen, aber weil ich sein Handgelenk hielt, konnte er nichts anderes tun, als sie aus der Hand heraus mit der Kraft seiner Finger zu schleudern.
Es war ein Fehler. Das Schießeisen flog über meinen Kopf hinweg in den Schrank, klirrte gegen Geschirr und blieb auf einem Bord liegen.
Im nächsten Augenblick beging ich einen Fehler, indem ich Morgan losließ und nach der Waffe greifen wollte. Sein rechter Arm wurde frei. Er schlug mir sofort die Faust ins Genick. Ich sackte für einen Moment zusammen. Er zog die Beine unter meinem Körper hoch, richtete sich auf den Knien auf und angelte nach der Pistole.
Von hinten schlang ich beide Arme um seinen Leib, riß ihn zurück. Wieder rollten wir umeinander, aber nach der anderen Richtung. Jetzt war seine Lage besser. Er hatte die Knie noch angezogen. Er brachte die Füße gegen meine Brust und stieß zu. Ich wurde zurückgeschleudert, fiel gegen den umgeworfenen Tisch und dann auf den Rücken.
Morgan stand schon und sprang auf den Schrank zu. Ich hetzte hoch wie ein angreifender Tiger, schnitt ihm in der letzten Sekunde den Weg ab.
Es war wie ein Zusammenstoß, aber keiner kam von den Beinen. Der Teufel versuchte, mich mit einem Fausthieb aus dem Wege zu räumen. Der Schlag saß gut, aber ich wich keine Daumenbreite. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und preßte ihn an mich. Ich war besessen von dem Gedanken, ihn nicht wieder an die Waffe zu lassen.
Er behielt die Fäuste frei, und wenn er auch nicht nach meinem Gesicht schlagen konnte, so konnte er doch wie im Infight meinen Körper bearbeiten.
Seine Schläge schmerzten, als würden mir die Eingeweide zerrissen. Er merkte es, und schlug noch wilder zu.
Endlich, nach fünf oder sechs Hieben begriff ich. Ich ließ ihn los, zog die Arme zurück und schlug beidhändig zu.
Er war so versessen darauf, mich zu erledigen, daß er nicht an Deckung dachte. Er fing sich die beiden Haken voll ein. Er flog rückwärts und kam zum erstenmal von den Beinen.
Ich wollte ihm nach, aber plötzlich übermannte mich der Schmerz. Ich krümmte mich. Die Atmung setzte aus.
Ich weiß noch, daß ich in dieser Sekunde dachte: warum kommt Phil nicht? Er muß doch längst gesehen haben, daß der Junge aus dem Haus lief.
Morgan war nicht groggy. Er schnellte wie ein Springteufel hoch und fiel mich an.
Ich nahm die Arme hoch, deckte das Gesicht mit den Fäusten und den Körper mit den Ellbogen. Er hämmerte auf mich ein. Ich konnte nicht Zurückschlagen.
Er dachte wohl, ich sei fertig (und so sehr unrecht hatte er damit nicht), denn zum erstenmal stieß er keuchend ein paar Worte heraus:
»Ich schicke dich doch noch zur Hölle, G-man!«
Vielleicht sah es so aus, als würde er mich schaffen, weil ich mich vollpumpen ließ, ohne mich zu wehren. Aber fast alles, was er mir schickte, prallte gegen die Deckung und tat ihm wahrscheinlich weher als mir. Ich erholte mich. Der Schmerz im Leib ließ nach. Die Luft strömte freier nach meiner Kehle.
Und dann kam der Augenblick, in dem ich Zurückschlagen konnte. Mit zwei mächtigen Hieben verschaffte ich mir Luft. Sie trafen Morgan nicht voll, aber sie bewirkten doch, daß er zurückgeworfen wurde.
Wir standen uns Auge in Auge auf zwei Schritte Abstand gegenüber.
Glomm schon so etwas wie Angst in seinen Augen?
»Ich habe dir den elektrischen Stuhl versprochen, John Morgan«, sagte ich leise. »Du wirst auf ihm sitzen.«
»Du blutest, G-man«, antwortete er. »Die Kugeln haben dich angekratzt, ich halte länger durch als du.«
Er griff an. Der Haß machte ihn stark, aber sein Kopf blieb trotzdem kalt. Er griff nicht blind an, sondern überlegt. Er traf mich, aber ich traf auch ihn, und was wir uns gegenseitig verpaßten, war mehr oder weniger gleichwertig.
Wieder wurde mir der Atem knapp. Ich paßte die Gelegenheit ab und schlug ihn mir mit einem Haken vom Hals. Aber jetzt achtete ich nicht auf das Hämmern meines Herzens gegen meine Rippen und nicht auf die wilden Stiche in meiner Brust. Ich ging ihm nach, und bevor er wieder in Verteidigungsstellung war, holte ich ihn mit einem Schwinger gegen sein Kinn von den Füßen.
Er taumelte rückwärts, fiel gegen die Pritsche und rollte von da herunter. Auf beide Hände gestützt blieb er einen Augenblick lang liegen und starrte mich aus Augen an, die jetzt blutunterlaufen waren.
Nur einen Schritt von ihm entfernt, stand ein Stuhl. Er sah ihn, sprang auf, packte die Lehne und riß ihn hoch.
»Jetzt schlage ich dir den Schädel ein«, keuchte er. Es klang wie das wütende Heulen eines Tieres.
Ich wich langsam vor ihm zurück. Wieder zuckte der Gedanke durch mein Gehirn: Warum kommt Phil nicht?
Ich warf einen Blick zur Tür, den ersten seit dem Beginn des Kampfes. Ein tiefer Schreck lähmte mich. An der Tür stand der kleine Gianni, steif wie ein Pfahl, den Blick auf uns gerichtet.
»Gianni!« schrie ich. »Lauf doch, um Himmels willen! Unten ist die Polizei, hole sie! Gianni!«
Morgan war heran und schmetterte den Stuhl gegen mich. Unter Aufbietung aller Kräfte wich ich zur Seite. Meine Glieder waren schwer, und meine Geschmeidigkeit hatte nachgelassen. Gerade noch kam ich weg.
Der Stuhl zerknallte auf den Bohlen der Hüttenwand in seine Bestandteile. Ich benutzte die Gelgenheit, um Morgan anzugreifen. Er hatte noch die Lehne in der Hand und schlug nach mir, aber er traf nur meinen Rücken. Ich konnte ihn unterlaufen. Rammte ihm den Kopf gegen die Brust und riß beide Fäuste von unten nach oben hoch.
Es waren furchtbare Hiebe, mit dem ganzen Gewicht meines Körpers geschlagen. Der ›Teufel‹ fiel nicht, aber er erzitterte.
Sein Arm hob sich wie im Zeitlupentempo. Ich sah seine Faust kommen, aber ich konnte ihr nicht mehr ausweichen. Ich hatte meine letzten Kräfte verbraucht.
Der Hieb traf mein Ohr. Ich nahm die rechte Faust zurück und schlug zu. Es war ein schwacher Schlag, und ein Mann im Vollbesitz seiner Kräfte hätte ihn verdaut, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber für Morgan in seinem jetzigen Zustand war es gerade genug, um ihn umfallen zu lassen. Er stürzte auf die Knie, dann auf das Gesicht.
Ich weiß nicht, ob Sie jemals einen Boxkampf zwischen zwei gleichwertigen Boxern gesehen haben, der bis in die zwölfte oder dreizehnte Runde ging, ohne daß der eine den anderen erledigen konnte, in dem sie sich aber gegenseitig so zugesetzt haben, daß die große Müdigkeit sie überfiel. Die Beine werden dann schwer wie Blei. Die Arme sind so schwer, als trüge man Schmiedehämmer in den Händen. Der Blick wird glasig und die Luft schneidet bei jedem Atemzug. Solche Boxer bewegen sich wie Schlafwandler. Nichts mehr vom raschen Hinundherspringen, von Sidesteps, Abducken und Ausweichen. Wenn der Gong zur vierzehnten Runde ertönt, gehen sie aus ihren Ecken zur Ringmitte mit Schritten, als trügen sie schwere Säcke auf den Schultern. Sie heben die Fäuste und schlagen aufeinander ein. Sie decken nicht mehr. Sie schieben dem Gegner die Faust ins Gesicht oder an den Körper. Keine Muskelkraft sitzt mehr hinter den Hieben. Der Sieg hängt nicht mehr davon ab, wer stärker ist, sondern der wird siegen, der die größere Energie besitzt. Sie sind wie zwei Gefäße, voll bis an den Rand mit Fausthieben, die sie sich dreizehn Runden lang versetzt haben. In jedes Gefäß passen nur noch wenige Schläge hinein, aber der, der noch ein wenig mehr vertragen kann, wird gewinnen, und der Ringrichter wird den Arm desjenigen hochheben, den die Energie auf den Beinen hielt und der dem Gefühl der ungeheuren Müdigkeit nicht nachgab.
Ich stand und starrte auf den auf der Erde liegenden Morgan. Ich war ein Mann, der die Müdigkeit der ganzen Welt fühlte. John Morgan stützte sich auf die Arme hoch, dann auf die Knie. Ich tat nichts, um es zu verhindern. Ich sah seine Augen. Sie waren glasig und wie verdreht.
Er kam auf die Füße und hob die Arme. Ich schob mich auf ihn zu, aber es war nicht so, als ging ich selbst, sondern als schöbe mich eine Hand.
Ich schlug ihn, und er schlug mich. Ich traf sein Gesicht und er traf mein Gesicht. Ich schlug ihn noch einmal und er schlug mich noch einmal.
Das Zimmer begann sich um mich zu drehen, und Morgans Gesicht war in dieser wirbelnden Welt wie ein weißer Fleck. Ich hob den Arm und schlug mit der Faust nach diesem weißen Fleck. Der Fleck verschwand.
Ich breitete die Arme, um das Gleichgewicht zu halten. Das Zimmer kurbelte langsamer, stand.
Ich sah John Morgan zu meinen Füßen liegen, die Arme nach vorne geworfen, das Gesicht auf den Boden gepreßt.
Langsam, wie die Glieder eines Kranken, zog er die Beine an. Die Hände bewegten sich, stützten sich auf. Der Körper krümmte sich zu einem Bogen, und die Knie krochen nach vorne, um diesen Bogen zu tragen. Der Kopf hing tief herab und berührte fast noch die Erde.
Es sah so aus, als käme er noch einmal hoch.
Dann rollte der Körper nach links, fiel auf die Seite, die Beine streckten sich wie in einem Krampf. Er rollte weiter auf den Rücken, und die Arme schlugen nach den Seiten auseinander.
»Jerry«, schrie Phil.
Ich wandte den Kopf. Es war die schwerste Arbeit, die ich je verrichtete. Ich sah die Gestalt des Freundes schemenhaft im Hütteneingang.
Ich versuchte zu lächeln. Der Muskel zerrte an meiner Oberlippe wie an etwas ganz Schwerem. Plötzlich fiel Dunkelheit von oben auf mich herunter wie ein schwarzes und weiches Tuch.
***
Als ich die Augen aufschlug, lag ich immer noch auf dem Boden der Blockhütte, aber die Hütte wimmelte von Menschen. Irgendwer, den ich nicht kannte, hantierte an mir herum, aber Phil sagte über meinem Kopf:
»Doc, er hat die Augen geöffnet.«
»Schon gut«, brummte der Mann, der an mir arbeitete. »Er stirbt nicht. Hören Sie endlich auf, sich Sorgen zu machen, Decker!«
Ich verdrehte die Augen, bis ich Phils Gesicht sehen konnte. Er lachte mich verzerrt an.
»Morgan?« flüsterte ich.
»Schon abtransportiert mit doppelter Bewachung und Fußschellen.«
»Gianni?«
»Ohne Kratzer, der Bursche! Ich könnte ihn durchhauen, daß er nicht sofort aus der Hütte gerannt ist. Ich habe grauenvolle Minuten erlebt. Wir hörten die Schüsse, und wir wußten nicht, was wir unternehmen sollten. Wir wußten nicht, ob du tot warst, der Junge oder ihr beide.« Er knirschte mit den Zähnen.
»Ich haue ihn durch«, schwor er.
Ich mußte über Phils Zorn lächeln, und dann fiel ich prompt wieder in Ohnmacht.
Zwei Kugeln, von den vier Schüssen, die Morgan abgefeuert hatte, hatte ich mitbekommen. Eine davon saß zu tief in der Schulter, um noch harmlos zu sein. Die andere stak merkwürdigerweise in der Wade.
High und Phil besuchten mich häufig im Krankenhaus, aber einmal besuchte mich Gianni Fabricio mit seiner Mutter. Sie brachten mir Blumen, und ich freute mich. Signora Fabricio wollte mir danken, aber sie mußte weinen, und dann konnte sie kein Englisch mehr und sprach italienisch. Ich verstand es zum Glück nicht. Dank auf englisch wäre mir peinlich gewesen.
Gianni bedankte sich nicht. Gianni strahlte mich aus großen Augen an und sagte:
»Sie haben ihn furchtbar zusammengeschlagen, Sir. Sie waren ganz groß. Ich glaube, Sie sind besser als Sugar Robinson.«
»Du irrst dich, Gianni. Gegen Sugar Robinson würde ich keine zwei Runden stehenbleiben. Ich hatte nur Glück, weil der Mann in der Hütte noch schlechter war.«
Gianni zeigte ein ungläubiges Gesicht. Später fragte er:
»Sie sind ein G-man, nicht wahr?«
Ich nickte.
»Was muß man tun, um ein G-man zu werden?«
Ich lachte. »Reden wir darüber, wenn du die Schule hinter dich gebracht hast, Gianni!«
***
Der Prozeß gegen John Morgan brachte mehr Journalisten auf die Beine als die Verhandlung gegen den Entführer des Lindberg-Babys, aber der Verlauf enttäuschte. Es dauerte nur zwei Tage. Ein Tag für die Beweisaufnahme, ein Tag für die Plädoyers des Staatsanwaltes und des Pflichtverteidigers.
Die Geschworenen faßten ihren Beschluß innerhalb von fünf Minuten.
»Schuldig!« sagte ihr Obmann, und der Richter sprach das Urteil im Namen des Gesetzes:
»Tod auf dem elektrischen Stuhl!«
***
Ich lag noch im Krankenhaus, als die. Verhandlung gegen Morgan stattfand. Er sprach während des Prozesses kein Wort, aber nach seiner Verurteilung richtete er ein Gnadengesuch an den Gouverneur.
Er bekam einen Vollstreckungsaufschub von drei Wochen wie jeder Verurteilte. Dann verwarf der Gouverneur das Gesuch.
Morgan schrieb einen zweiten Gnadenbrief an den Präsidenten. Er begann plötzlich, um sein Leben zu kämpfen. Er fand einen Anwalt, der sich einen Namen machen wollte, und der für ihn alle Tricks ausprobierte, um ihn vor dem elektrischen Stuhl zu retten.
Fast vier Monate saß John Morgan in der Todeszelle. Dann scheiterte der geschäftstüchtige Anwalt endgültig.
Ich war längst aus dem Krankenhaus, als der ›Teufel‹ zur Hinrichtung geführt wurde. Ich hätte hingehen können, aber ich tat es nicht.
An einem Montagmorgen um fünf Uhr achtunddreißig schaltete der Scharfrichter den Strom ein.
Später hörte ich, daß John Morgan bis zum letzten Augenblick getobt und um sein Leben gefleht habe.
ENDE des Dreiteilers


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
G- anerryCotton






